
  
    
  


  



  [image: ]


  



  



  Tentakelreich


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  [image: ]


  


  Eine Veröffentlichung des


  Atlantis-Verlages, Stolberg


  Juni 2014


  


  Dieses eBook erscheint im Juli 2014 auch als Paperback überall im Handel und wird auch als Hardcover direkt beim Verlag erhältlich sein.


  


  


  Titelbild: Allan J. Stark


  Umschlaggestaltung: Timo Kümmel


  Lektorat & Satz: André Piotrowski


  eBook-Erstellung: www.ihrhelferlein.de


  


  


  ISBN 978-3-86402-193-0


  


  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.atlantis-verlag.de


  


  


  1


  


  Als Slap diesmal erwachte, war es nicht wie beim letzten Mal, denn er konnte sich erinnern. Er stützte sich in der seidig anfühlenden Bettwäsche auf und schaute sich um. Seine Unterkunft. Er lauschte.


  Das Rauschen kam aus der Nasszelle und in Kürze würde eine entzückend aussehende Mirinda aus derselben treten, sauber wie der junge Morgen und durchaus bereit, diesen durch etwas dreckigen Sex noch ein wenig in die Länge zu ziehen. Das war sicher auch das Mindeste, was er erwarten konnte. Andererseits würde sich der Effekt mit der Zeit sicher abnutzen. Es war daher in seinem Interesse, die Abfolge von gewaltsamen Toden zu begrenzen. Eine andere Erklärung für den plötzlichen Filmriss hatte er nicht. Natürlich konnte es sein, dass er seine erneute Inkarnation mit einem heftigen Besäufnis gefeiert hatte. Aber irgendwie glaubte er nicht daran, denn dann würde er sich jetzt anders fühlen. Was er nunmehr genau zu unterscheiden vermochte, waren reale und virtuelle Existenz – zumindest bildete er sich das ein. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass er sich wieder ganz im Virtuum aufhielt.


  Mirinda sagte irgendwas aus dem Badezimmer. Die Vorstellung der tentakeligen Braut unter der Dusche weckte Slaps Lebensgeister.


  Slap würde sich diese Chance natürlich trotz Virtuum nicht entgehen lassen. Aber er wusste jetzt, warum er hier gelandet war. Seine letzte offizielle Erinnerung war keinesfalls angenehm: geschlüpft in einen physischen Körper hatte er sich aufgemacht, Empfangsdackel für ankommende Sphärenflüchtlinge zu geben.


  Dabei musste etwas schiefgelaufen sein, denn er wusste nicht, was danach passiert war. Eines war aber sicher: Es hatte seine kurze Phase fleischlicher Existenz wieder abrupt beendet und Slap war mit dieser Abfolge von Ereignissen nicht recht einverstanden.


  Das Rauschen hörte auf und kurze Zeit später trat Mirinda in das Schlafzimmer. Slap hielt inne, betrachtete die exotische Mischung aus vielseitigen Tentakeln, gigantischen Brüsten und einem Hintern, in den er eintauchen wollte – nicht, dass er das nicht das eine oder andere Mal bereits getan hätte–, und genoss den Anblick. Er war natürlich neugierig darauf, was ihn wieder hierher geführt hatte, aber andererseits sollte man die Segnungen des Schicksals nicht vergeuden und so hielt er für einen Moment den Mund. Er beobachtete mit Wohlgefallen, wie Mirinda sich nach vorne beugte und auf das Bett krabbelte, da diese Bewegung interessante Dinge mit den großartigen Dingern machte, zwischen denen winzige, leicht feucht schimmernde Tentakelchen vorwitzig und verheißungsvoll wimmelten. Seine unmittelbare körperliche Reaktion mochte simuliert sein, sie fühlte sich aber wunderbar echt an. Er lächelte und beugte sich nach vorne, um Mirinda zu küssen, doch seine Lippen gingen ins Leere.


  Er räusperte sich.


  »Was ist?«, fragte er nur.


  »Jemand hat dich erschossen!«, sagte Mirinda und hockte sich auf ein Kissen.


  Slap, noch ganz fasziniert von der verheißungsvollen Kurve ihres Beckens, benötigte einen Augenblick, um sich der Bedeutung ihrer Worte klar zu werden. Nicht, dass er damit nicht gerechnet hätte, aber dennoch war diese Eröffnung fast so etwas wie eine kalte Dusche. Er sah, wie der kleine Slap beleidigt verschrumpelte, und seufzte.


  Es war kein Coitus interruptus, aber viel hätte wohl nicht mehr gefehlt.


  Er würde sich mit dieser Sache befassen müssen.


  »Wie ist es passiert?«


  »Ein Offizier hat eine Waffe auf dich gerichtet und abgedrückt, ehe eine Drohne reagieren konnte.«


  Ein Offizier. Das bestärkte seine negative Meinung zu diesem Menschenschlag.


  »Was war der Grund? Habe ich einen Drink auf seinen Orden verschüttet?«


  Mirinda sah ihn tadelnd an. Sie wollte die Sache wohl nicht ins Lächerliche ziehen.


  »Er reagierte allergisch auf deinen Namen.«


  »Wie war der seine?«


  »Estevez. Er sprach von seiner Tochter.« Mirinda sah ihn forschend an. »Eine verflossene Liebe, entehrt und erniedrigt?«


  Slap nickte. Natürlich, das entsprach seinem üblichen Glück. Der Vater der verrückten Vergewaltigerin musste zu den ersten eintreffenden Flüchtlingen von Terra gehören. Und da er die gleiche Art von Psychopath wie seine Tochter war, trug er natürlich eine Waffe bei sich. Slap tastete unwillkürlich an seine Brust, aber sein virtueller Körper war einwandfrei und unverletzt.


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte er und ignorierte damit Mirindas Bemerkung. Er hatte sich wohl geirrt, sie wollte sich doch lustig machen. Doch der Spaß war ihm bei der Erwähnung von Estevez’ Namen sofort vergangen.


  »Er ist in Haft. Der kommandierende Offizier der ersten Flüchtlingstruppe hat sich entschuldigt.«


  »Da geht mir das Herz auf. Was wird mit ihm geschehen?«


  »Er kommt auf das neue Habitat der Menschen und wir denken nicht, dass du ihm jemals wieder begegnen wirst.«


  »Hm?«


  »Ihm wird der Prozess gemacht und er wird bestraft. Wir haben auch hier wenig Verständnis für Mord, weißt du?«


  »Ich lebe.«


  »Der Gedanke zählt bereits.«


  »Wie lange ist es her?«


  »Acht Stunden Realzeit. Mittlerweile sind drei weitere Fluchtkapseln mit Menschen eingetroffen. Wünschst du, andere deiner Spezies zu treffen? Ich vermute, dass nicht alle sofort das Bedürfnis entwickeln werden, dich zu töten.«


  Slap hielt inne und dachte über diese Frage nach. Er fühlte, dass sein Bedürfnis nach der Gesellschaft »richtiger« Menschen nicht halb so stark war, wie man es sich hätte vorstellen können. Das mochte natürlich mit der Tatsache zusammenhängen, dass ihn gerade eines dieser Exemplare erschossen hatte. So was trug nicht zur allgemeinen Sympathie bei. Abgesehen davon handelte es sich bei den Flüchtlingen um Offiziere und ihre Familien, vielleicht einige wichtige Politiker, doch alles in allem niemand, um dessen persönliche Bekanntschaft Slap sich gerissen hätte. Da mochte auch die eine oder andere nette Person dabei sein, aber letztlich war Mirinda diejenige, auf deren Gegenwart er wirklich Wert legte, und das machte ihm die Entscheidung letztendlich leicht.


  »Nein, lass mal.«


  Mirinda nickte. »Ich habe deine Antwort erwartet. Willst du noch etwas Ruhe?«


  Slap starrte wieder auf Mirindas Brüste und die dazwischen träge auf und ab streichelnden Tentakelchen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ruhe das richtige Wort ist.«


  Sie hob ihre Augenbrauen. »Du wurdest gerade erschossen, Slap!«


  Er lächelte sie an.


  »Dann ist es wohl der Drang, mir selbst zu beweisen, am Leben zu sein. Etwas sehr Kreatürliches, was du vielleicht nur schwer begreifst.«


  Mirinda schüttelte den Kopf. »Wir haben bald wieder Dienst. Loban wartet auf uns.«


  »Was ist? Kopfschmerzen?« Slap grinste gierig.


  Mirinda schüttelte weiter ihren Kopf, rückte aber näher, küsste ihn sanft auf die Schulter. Dann legte sie ihre Arme um seinen Oberkörper und ihre Brusttentakel begannen, ihn sanft zu streicheln. »Willkommen zurück, Slap«, murmelte sie.


  Slap berührte sie. Er runzelte die Stirn.


  »Mirinda.«


  »Was ist?«


  »War dieser Tentakel vorher auch da oder ist der neu?«


  Sie lächelte.


  »Du hast es bemerkt! Ich dachte, Männer sehen so was nicht.«


  Slap grinste.


  »Ich achte eben auf Details. Das schreit nach einer Belohnung. Loban kann warten.«


  Mirinda schüttelte ergeben den Kopf.
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  Mengsk wies auf die Abzweigung.


  »Rechts oder links?«


  »Ist das nicht egal?«, murmelte Roby und versuchte, das beständige Jucken seines rechten Ohrs zu ignorieren. Wie die gesamte überlebende Besatzung der zerstörten Hanna trug er einen Raumanzug, weil an Bord des Tentakelsammlers keine Atmosphäre herrschte. Es war sicher möglich, das Schiff unter Druck zu setzen. Die entsprechenden Anlagen waren vorhanden, davon hatten sie sich mittlerweile überzeugen können. Doch wie man diese aktivierte – auch noch, ohne großen Alarm auszulösen–, blieb fraglich. Also konnte er sich nicht kratzen, da er einen Helm auf dem Kopf sitzen hatte. Das Problem würde sich in sieben Stunden lösen, denn dann war der Sauerstoffvorrat aufgebraucht und er konnte sich möglicherweise kurz vor dem Ersticken noch einmal Linderung verschaffen.


  »Ist es nicht«, meinte Mengsk. »Wenn wir…«


  Sie begann mit einer Erklärung, der Roby schon nicht mehr zuhörte. Smith würde ohnehin derjenige sein, der diese Entscheidung traf. Fast fünf Stunden irrten sie nun bereits durch das große Spezialschiff, dessen Aufgabe es war, Tentakelwracks aufzusammeln und, das war zumindest die Theorie, einer erneuten Verwertung zuzuführen. So verschwenderisch die Aliens mit ihrem eigenen Leben umgingen, vor allem mit dem niederer Spezies ihres Volkes, so sorgsam achteten sie auf die effiziente Nutzung anderer Ressourcen. Aus den gut zwanzig Schiffswracks, die sie in den gigantischen Hangars des Sammlers gefunden hatten, konnten findige Tentakelingenieure vielleicht drei oder vier wieder funktionsfähige Kampfschiffe machen oder die Reste sonst wie verwenden.


  Seit fünf Stunden hatten sie keinen lebenden Tentakel entdeckt und auch der genaue Standort der Zentrale dieses Schiffes war ihnen bislang entgangen. Roby kam zu dem Schluss, dass dieses Schiff ein Roboter war und gar keine Brücke besaß, deren Kontrollen sie manipulieren konnten. Es gab sicher mal eine Besatzung, aber nur fallweise. Derzeit schien sich jedenfalls niemand an Bord zu befinden.


  Neben dem schwindenden Sauerstoffvorrat war gleichfalls beunruhigend, dass der Sammler Fahrt aufgenommen hatte. Mengsk war die Erste gewesen, die die Vermutung geäußert hatte, dass der Transporter nun voll sei. In der Tat fand auch Roby, dass die Hangars gut gefüllt worden waren. Die Triebwerke schienen hochgefahren worden zu sein, soweit die gefühlten Vibrationen darauf Rückschlüsse zuließen. Wenn der Sammler nun einer der Tentakelstationen im äußeren Sonnensystem zueilte, dann waren sie auf der einen Seite erst einmal eine Weile unterwegs, auf der anderen bedeutete es aber, dass sie am Ende ihrer Reise eine Station oder Basis voller Tentakel erwartete.


  Roby schüttelte den Kopf, was ihn sofort an seinen Juckreiz erinnerte.


  Ein unnötiger Gedanke. Der Flug würde länger als sieben Stunden dauern. Wenn sie vorher keine Sauerstoffquelle fanden, waren sie lange tot, ehe sie ihr Ziel erreichten.


  Smith trat nach vorne. Durch das Glas seines Helms konnte Roby die Erschöpfung in seinem Gesicht ausmachen. Der Mann hatte in den letzten Tagen eine schwierige Entscheidung nach der anderen treffen müssen. Nach einer jeden waren sie ein Stück tiefer in die Scheiße geritten, ohne dass es seine Schuld gewesen wäre. Roby hätte nicht anders entschieden. Andere hätten sich gar nicht erst zu einer Entscheidung aufraffen können. Es war Smith aber anzusehen, dass er niemand war, der sich und seine Taten selbst entschuldigte.


  »Was ist das dort drüben?«, fragte er und wies auf ein rotes Schott, das den Gang abschloss. Rot war auch bei den Tentakeln eine Art Warnfarbe, aber nicht notwendigerweise vor einer Gefahr, wie sie mittlerweile herausgefunden hatten. Rot war wichtig. Wichtig war möglicherweise gut. Gut könnten sie jetzt auch gut gebrauchen.


  »Ich kann öffnen«, erklärte Mengsk, deren technische Fähigkeiten außer Zweifel standen. »Ich glaube aber nicht, dass es etwas Spezielles ist. Die letzte Tür, mit der ich mich eine halbe Stunde befasst habe, führte in diesen Lagerraum.«


  Einen Raum voller Werkzeuge, wie sie von Arbeitsteams der Tentakel verwendet wurden, sobald diese das Schiff betraten, um die Wracks zu zerteilen und funktionsfähige Anlagen abzubauen. Alles vorrätig, aber abgesehen von ihrer potenziellen Zerstörungskraft für die Flüchtlinge absolut nicht zu verwenden.


  »Die letzte Tür war nicht rot«, erinnerte Roby sie.


  Mengsk zuckte mit den Schultern.


  »Trotzdem besser, als durch die Gänge zu irren. Wir sind alle müde«, erklärte Smith. »Und irgendwann müssen wir ja mal Glück haben. Also los.«


  Mengsks Gesichtsausdruck war anzusehen, für wie wahrscheinlich sie diese Aussicht hielt, aber sie widersprach nicht. Auch sie war gewiss zu dem Schluss gekommen, dass das eine so gut oder schlecht wie das andere war. Sie machte sich ohne weiteren Kommentar an die Arbeit. Die roten Schotts waren im Regelfall unverschlossen, aber ohne Zugangscode arbeitete die Automatik nicht, sodass sie sie manuell aufstemmen mussten. Das dauerte einige Zeit, da Mengsk den Warnschaltkreis vorher deaktivieren musste. Der Sammler schien nicht über Innenkameras zu verfügen, aber eine unautorisierte Türöffnung eines speziellen Bereiches würde irgendeine Reaktion nach sich ziehen und derzeit war ihnen allen nicht nach Reaktionen.


  Es dauerte nicht allzu lange. Mengsk hatte sich eine gewisse Übung erarbeitet.


  »Geschafft«, sagte sie schließlich. Alle rafften sich auf, starrten durch die Öffnung und keiner sagte etwas.


  »Das ist…«


  »Gehen wir rein.«


  Smith führte sie an. Er starrte in den langen, schmalen Raum und schaute auf die lange Reihe an röhrenförmigen Tanks, die aufrecht an der Wand standen. Alle waren sie mit einer grünlichen Flüssigkeit gefüllt. Roby trat an eine der Röhren heran.


  So etwas hatte sicher keiner von ihnen jemals erblickt.


  In allen waren die Umrisse von Lebewesen erkennbar und es war eine bedrückende Vielzahl an Körperformen, die ihnen hier präsentiert wurde. Die Röhren waren alle ungefähr gleich groß, was dazu führte, dass der eine Leib frei in der Flüssigkeit schwebte, der andere eng an die Röhrenwände gepresst wurde.


  Für einige Minuten wanderten sie andächtig durch den Raum, betrachteten die Lebensformen, deuteten auf besonders skurril anmutende Wesen und kontemplierten die Nähe der Humanoiden zur eigenen Spezies. Sie alle hatten sich mit dem Gedanken vertraut gemacht, dass es viele Intelligenzen im Weltraum gab, und hatten mit den Tentakeln sowie den Gesandten der Allianz einige Beispiele präsentiert bekommen. Dieses Panoptikum aber war gleichermaßen beeindruckend wie verwirrend, mitunter einschüchternd, beinahe beängstigend. Nicht jeder ging damit gleichermaßen offen und neugierig um. Einigen war anzusehen, dass die Konfrontation mit »noch mehr« Aliens ihnen eher zusätzliche Befürchtungen bereitete als alles andere. Sie wanderten schweigsam und staunend umher, bis Smith die entscheidende Frage stellte.


  »Wozu dient dies alles hier?«


  Mengsk zuckte mit den Achseln. »Eine Probensammlung. Jemand hat Stauraum für sein Hobby gebraucht. Eroberte Spezies – von jeder ein Exemplar, aus Sammelleidenschaft. Trophäen. Wie ausgestopfte Tiere oder eingelegte Organe. Eklig, aber ich kenne schlimmere Hobbys.« Sie zog die Stirn kraus. »Nein, eigentlich kenne ich die nicht.«


  »Tentakel haben Leidenschaften?«, fragte Smith mit zweifelndem Unterton.


  »Ja«, sagte nun Roby. »Das gilt zumindest für die höher entwickelten Exemplare: die Wissenschaftler und Tentakelfürsten, manche Kategorien der militärischen Führer, also Offiziere, und die Gärtner, die für den komplexeren Nachwuchs verantwortlich sind. Die agieren sehr individuell, zu uns vergleichbar, und haben dementsprechend auch ihre Macken. Ich weiß nicht, ob Mengsks Erklärung zutreffend ist, aber es ist zumindest eine Möglichkeit. Sie irritiert mich mehr, als sie mich zufriedenstellt, aber was die Tentakel tun, ist immer irritierend.«


  »Jemand sammelt Proben einer jeden eroberten Spezies?«, wiederholte Smith. »Um sie sich anzuschauen? Sich vor den Röhren einen runterzuholen? Experimente anzustellen? Und warum in einem Sammler, einem Abwrackschiff, einem Weltraumroboter?«


  »Die Sammlerschiffe gehören zur ausgesandten Flotte und sind nichtmilitärische Einheiten, die hinter der Front operieren. Ein sicherer Ort, soweit es einen solchen gibt. Für mitreisende Wissenschaftler oder Fürsten eine gute Möglichkeit der Aufbewahrung wichtiger Dinge, die keinen offiziellen Nutzen erfüllen und ansonsten Platz verschwenden würden. Oder die Fragen wecken. Die Tentakel sind keine harmonische Zivilisation. Es gibt interne Konflikte, Eifersüchteleien und Wettbewerb, zumindest nach allem, was wir wissen. Die Idee ist nicht so abwegig, wie sie klingt.«


  Smith sah Roby zweifelnd an, dann legte er eine Hand auf eine der Röhren und schaute hinein.


  »Das ist pervers. Entwürdigend. Ob am Ende auch ein Mensch in einer solchen Röhre landen wird?«


  »Kann gut sein. Und vielleicht weckt der Besitzer sie irgendwann auf, um mit ihnen zu spielen.«


  »Wie bitte? Aufwecken?«


  Unwillkürlich hob Smith die Hand und starrte die Röhre mit neuem Interesse an.


  »Ich bin kein Experte«, sagte Roby, »aber niemand baut so viele Kontrollelemente um einen Probentank, der nur totes Gewebe vor der Verwesung retten möchte. Diese Anzeigen dort … die erinnern mich fatal an die Angaben, die in unseren Krankenstationen Lebensfunktionen symbolisieren. Da pulsiert was. Da laufen Grafen ab. Energieanzeigen. Lebenszeichen. Zumindest interpretiere ich das so.«


  Mengsk trat vor eine der Konsolen und nickte bedächtig. »Roby hat recht. Unter diesem Gesichtspunkt gesehen ergeben manche der Angaben Sinn.« Sie wies auf eine pulsierende Anzeige.


  »Herzschlag, extrem verlangsamt. Das da … Gehirntätigkeit?«


  Roby hob die Arme. »Weiß nicht. Kann gut sein. Jedenfalls glaube ich, dass die hier alle am Leben sind und aus diesem Zustand auch wieder herausgeholt werden können. Das ist nicht nur einfach eine Sammlung, zumindest nicht im Sinne eingemachter Gurken.«


  Smith kratzte sich am Kopf, was angesichts des Helms eine tragikomische Note bekam und Roby leider erneut an seinen wilden Juckreiz erinnerte.


  »Was können wir mit dieser Entdeckung anfangen?«


  »Wir könnten die alle aufwecken«, erklärte die Technikerin.


  Alle starrten sie an, viele sicher, dass die Frau nicht mehr ganz dicht sei. Roby hingegen fand die Idee nicht so abwegig.


  Mengsk legte eine Hand an den Rand der Konsole. »Diese Taste dort, da wette ich drauf, aktiviert die Erweckungsroutine. Soll ich diesen komischen Tintenfischmenschen mal aus seinen Träumen reißen?«


  »Finger weg, Mengsk!«, sagte Smith scharf. »Warum sollten wir so etwas tun? Die werden doch alle sofort ersticken. Vielleicht atmen die nicht einmal alle das Gleiche! Und selbst wenn es eine geeignete Atmosphäre gäbe – was würde es uns nützen, einige Dutzend desorientierter Aliens aufzuwecken?«


  »Desorientiert?«, murmelte Roby. »Überlegen wir einmal. Zum Ersten: Die Tentakel atmen in etwa die gleiche Luft wie wir. Ich vermute, wenn wir die Erweckung einleiten, dass das Schiff für Luft sorgen wird und dass diese Aliens alle damit zurechtkommen. Eine Luftschleuse oder so was sehe ich hier nämlich nicht. Zum Zweiten: Wenn der Besitzer dieser Röhren eine Erweckung vorgesehen hat, dann hat er sie auch benutzt. Die Aliens hier wissen, wo sie sind. Sie leiden vermutlich unter jeder Erweckung und sind rechtschaffen sauer oder schlicht fatalistisch, aber desorientiert? Nein, das glaube ich nicht. Meine Theorie ist, dass jeder von denen schon das eine oder andere mal wieder angeknipst wurde, wenngleich möglicherweise nicht alle zusammen.«


  »Das sind weit hergeholte Vermutungen«, erwiderte Smith.


  »Wenn ich mich irre, erlösen wir die hier aus ihrem Leid. Daran darf wohl kaum Zweifel bestehen.«


  Smith holte tief Luft.


  »Gut. Aber was nützt es uns?«


  »Wenn wir die Aliens aus der Kontrolle der Tentakel befreien, können sie uns vielleicht helfen. Habt ihr bemerkt, dass viele der Wesen hier Kleidung tragen? Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber wenn ich mir diese Kleidung so ansehe – gut die Hälfte der Bekleideten hat etwas an, das ich für eine Uniform halte. Damit mag ich nun furchtbar falschliegen, andererseits – mit etwas Glück wecken wir da Leute auf, die eine Ahnung haben.«


  »Und wie kommunizieren wir mit ihnen?«


  »Gar nicht. Wir lassen sie einfach frei. Dann nehmen die Dinge ihren Lauf.«


  »Eine Erweckung wird einen Alarm auslösen.«


  Roby nickte.


  »Exakt. Das ist das einzige echte Risiko, über das wir nachdenken müssen. Doch worin bestehen unsere Alternativen? Ersticken! Von Tentakeln aufgesammelt werden! Also, hat jemand eine bessere Idee?«


  Er schaute sich um. Die meisten sagten nichts, zumindest für einige Augenblicke.


  »Wir könnten weiter das Schiff durchsuchen – wir sind damit noch nicht fertig«, meinte Smith.


  »Das könnten wir. Aber wonach suchen wir eigentlich?«


  »Nach einer Kommunikationsmöglichkeit mit der Flotte.«


  »Die sofort losdüst, um uns zu retten? Wer glaubt daran? Wir sind Zivilisten, Kultisten, geduldet, ohne strategische oder taktische Bedeutung«, wandte Roby ein. Er wies auf die Röhren. »Da steht eine potenzielle Rettung, die ein solides Eigeninteresse daran hat, aus ihrer Situation zu entkommen. Ja, es ist alles unkalkulierbar, riskant und möglicherweise töricht – aber es ist eine Alternative und ich bin dafür, dass wir es einfach tun. Allzu viele andere Chancen werden sich für uns nicht mehr ergeben und wir sind, seien wir doch ehrlich, mit unserem Latein am Ende. Also…«


  Smith schaute sich um. »Ich will das nicht allein entscheiden. Wer ist dagegen?«


  Niemand meldete sich.


  Der Kommandant der Hanna verbarg seine Furcht und seinen Zweifel nicht. Er schaute Roby lange an, bis er ein Seufzen ausstieß, das seine Gefühlslage sehr gut zusammenfasste. Dann wandte er sich an Mengsk.


  »Dann mach mal. Wir gehen alle zur Tür und sind damit bereit, sofort abzuhauen, wenn es schiefgehen sollte. Mengsk, musst du jede Röhre einzeln auftauen?«


  »Ja. Aber das ist kein Problem. Ich fange mit der hintersten an und arbeite mich nach vorne durch. Ehe die Automatik richtig anläuft, bin ich bei euch. So schnell wird das nicht gehen.«


  Roby sah Mengsk an, erkannte die Selbstsicherheit in ihren grauen Augen, die selbst durch die Helmscheibe hindurchzuscheinen schien. Sie war sich ihrer Sache sicher und war damit Smith überlegen, den Selbstzweifel beutelten. Smith wollte nicht derjenige sein, der eine kleine Chance auf Rettung durch Zögerlichkeit vergab, andererseits hatte ihn dieses Panoptikum an Aliens tiefer beeindruckt, als er zugeben wollte. Roby glaubte, dass Smith Angst hatte. Sehr große Angst vor den unheimlichen, manchen direkt wirren Albträumen entsprungenen Gestalten, die da auf sie warteten.


  Roby schaute auf eine Röhre in der Nähe. Die schlanke, annähernd humanoide Gestalt sah aus wie ein wandelnder Oktopus, seine beiden Arme waren lang und wirkten extrem biegsam und das Gesicht wurde durch ein großes, geschlossenes Auge dominiert. Er wirkte sehr fremd, aber Roby fand es mühevoll, automatisch Angst zu empfinden. Der Typ konnte der Netteste und Freundlichste von allen hier sein. Mengsk folgte seinem Blick und lächelte ihm dann zu. Hier war er sich mit der Technikerin ganz offenbar einig.


  Sie schritt langsam den langen Gang entlang, während alle anderen sich zur Tür zurückzogen. Als sie am Ende angekommen war, warf sie einen Blick zurück und drückte mit einer fließenden Bewegung den ersten Knopf an einer der Konsolen. Dann drehte sie sich um und drückte den nächsten. Und so arbeitete sie sich ihnen entgegen. Sie tänzelte fast. Mengsk machte diese Sache Spaß. Es gehörte schon eine Menge Fatalismus dazu, in dieser Situation Amüsement zu empfinden.


  Als sie etwa in der Mitte des Raumes angekommen war, begann die erste der Röhren, grünen Dampf abzulassen.


  Es hatte begonnen.
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  »Rene ist schuld.«


  Tom Vallentons Blick fiel auf den hageren Typen mit dem wie aufgemalt wirkenden, schwachen Backenbart. Rene Nowott hatte noch bis vor Kurzem seinen Lebensunterhalt als Untergrundmusiker verdient, dessen stumpfe elektronische Musik den mit Drogen aufgeputschten Junkies als passender Hintergrund für ihren Vollrausch gegolten hatte. Seitdem die Tentakel seine Heimatstadt erobert hatten und der Großteil seines Publikums den Tentakelsporen als Zuchtbeet diente, war seine musikalische Karriere an einem toten Punkt angekommen – und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  John Khanaara runzelte die Stirn. Sie saßen zu fünft im Keller unter dem alten 3D-Kino, dem Ort, an dem sie vormals jede freie Sekunde zugebracht hatten, um alte und im Regelfall dumme Krawallfilme aus der Filmgeschichte der Erde zu sehen, Filme, in denen Monster, Aliens und Heldinnen in zu engen Uniformen vorkamen. Es war kein Zufall, dass bis auf Nowott, der durch sein Musikerimage über Jahre immer einen Hasen oder zwei am Start hatte, alle anderen kaum jemals eine Frau aus der Nähe gesehen hatten. Vallenton war als Programmierer tätig gewesen und hatte preiswerte 3D-Pornos für den Hausgebrauch entworfen. Sein dreckiges T-Shirt zeigte den Oberkörper von Isabella Tourini, eine seiner atombusigen Kreationen, die dem Betrachter neckisch entgegenlächelte.


  Khanaara war professioneller Gamer gewesen, ein Mann, der stundenlang an den internationalen Ligen beteiligt gewesen war, um sich die Preisgelder bei Shootern zu verdienen, die er für sein karges Leben und seinen niemals ausreichenden Vorrat an Softdrinks und billigen Kartoffelchips benötigte.


  Der Vierte im Bunde stach aus der Gruppe der heruntergekommenen Gestalten heraus: Alf Kruse trug einen zerrissenen Anzug, der einmal gut ausgesehen hatte, damals, vor vier Wochen, als die Tentakel ihn aus der Bank gebombt hatten, in der er bis zuletzt treu Risiko-Kapitalanlagen verkauft hatte, deren Risikoeinstufung zum Schluss übel in die Höhe geschossen war. Kruse starrte die ganze Zeit auf Khanaaras T-Shirt und sagte kein Wort. Er sprach ohnehin nie viel, jedenfalls nicht, wenn er kein Verkaufsgespräch führte. Er gehörte zu denjenigen, die noch Bücher lasen, was bei Khanaara und Vallenton für eine gewisse Verachtung sorgte. Sie hatten ihn bisher immer nur deswegen in ihrer Clique geduldet, weil er über genug Geld verfügte, sie alle in das alte Kino einzuladen. Jetzt war er relativ nutzlos. Aber er störte auch nicht besonders.


  Die fünfte Person, die mit den anderen zusammen im dunklen und miefigen Keller saß, war UschiZ.


  Vallenton hatte größte Hochachtung vor ihr, denn sie schrieb die Texte für die 3D-Pornos, die er programmierte. Sie war eine Meisterin, eine Künstlerin hohen Ranges, eine Virtuosin des Wortes. Ihre Karriere hatte mit Pferderomanen begonnen, einem Genre, das langsam aus der Mode kam, da diese Tiere fast ausgestorben waren. Sie hatte Isabella Tourini eine charakterliche Tiefe bereitet, die er der Protagonistin selbst niemals hätte geben können, ungefähr äquivalent zur Körbchengröße, was eine durchaus reizvolle Kombination darstellte.


  Auch UschiZ. war jetzt arbeitslos, wie so ziemlich jeder auf der Erde, der nicht mit einer Waffe in der Hand gegen die Tentakel kämpfte. Von den fünf Flüchtlingen trug fast keiner ein Gewehr, obgleich sie alle von der Regierung ausgerüstet worden waren. Selbst Khanaara, der Herr der Highscores, hatte feststellen müssen, dass der reale Kampf gegen reale Gegner für ihn eine große Überforderung darstellte. Es war bezeichnend, dass allein Uschi eines der modernen automatischen Schrotgewehre trug und mehrfach ihre Bereitschaft geäußert hatte, es auch einzusetzen.


  Jetzt saßen sie hier und schauten Rene an, der alles andere als schuldbewusst aussah, obgleich er gerade angeklagt worden war, die letzte Schachtel mit Schokolade verspeist zu haben.


  »Ich war das nicht«, sagte er dann. »Es war Uschi.«


  »Niemals!«, erklärte diese mit einem zischenden Unterton, der alle davon überzeugte, diese Richtung der Ermittlungen nicht weiterzuverfolgen. Außerdem hatte sie das Gewehr.


  »Streiten wir uns nicht«, erklärte Khanaara müde und schaute auf das Häuflein an Vorräten, das in ihrer Mitte lag. »Was haben wir noch? Drei Konserven, ein paar Kraftriegel, etwa fünf Liter Wasser.«


  »Ich habe noch Kekse«, erklärte Vallenton und schob eine Plastikpackung auf den Haufen.


  »Noch jemand etwas?«


  »Ich habe nur Hunger«, sagte Kruse und kratzte sich am Kopf. »Wann essen wir etwas?«


  »Einmal am Tag«, erinnerte Vallenton ihn an die Regel. »Bevor wir uns schlafen legen. Man kann schlechter einschlafen, wenn man hungrig ist. Wir haben das doch schon besprochen.«


  Kruse nickte und senkte den Kopf. Mit der Rechten rückte er seine Krawatte fest, die genauso speckig war wie der Rest seiner Erscheinung. Immerhin, wenn alle Nahrungsmittel aufgebraucht waren, konnte er sich mit ihr erhängen. Vielleicht achtete er deswegen ständig auf ihren tadellosen Sitz.


  »Was machen wir, wenn alles weg ist?«, fragte Khanaara. »Dann müssen wir doch hier raus und uns was suchen.«


  »Das müssten wir eigentlich schon vorher, solange wir noch bei Kräften sind. Hungern wir bereits, ist es zu spät«, belehrte ihn Uschi und fügte hinzu: »Das ist hier kein Computerspiel, John. Deine Erfahrungspunkte helfen dir hier nicht. Und es liegen nirgends Upgrades rum.«


  Khanaara sah Z. böse an. »Ich muss mir so was nicht anhören.«


  »Das musst du wohl. Weichei!«


  »Du kannst mich mal.«


  »Das hättest du wohl gerne.«


  Vallenton habe die Hand. »Ich darf doch bitten. Reicht es nicht, dass die Tentakel uns umbringen wollen? Können wir da nicht etwas zivilisierter miteinander umgehen?«


  Wie zur Bestätigung seiner Aussage ging Kruses Rechte wieder an den Hals, um die Krawatte gerade zu rücken. Immerhin, so viel Zivilisation hatte er sich bewahrt. Der Kragen seines ehemals blütenweißen Hemdes war allerdings völlig verdreckt und Kruse roch genauso nach abgestandenem Schweiß wie alle anderen, aber er versuchte, dabei einigermaßen würdevoll auszusehen. Das konnte man von seinen Gefährten nicht notwendigerweise behaupten, was aber auch daran liegen mochte, dass sie sich bereits vor der Invasion in unterschiedlich weit fortgeschrittenen Phasen körperlichen Verfalls befunden hatten.


  »Ich werde nach draußen gehen und mich mal umsehen«, erklärte Z. in einem plötzlichen Anfall von Entschlossenheit.


  »Ich begleite dich«, fügte nun Khanaara hinzu, der sich möglicherweise daran erinnerte, dass er in seinen Spielen auch meist ritterlicher agierte als in ihrer aktuellen Situation. Z. nahm diese Hilfestellung dankend zur Kenntnis. Sie ergriff die Waffe. Die moderne Flinte konnte auf kurze Entfernung sehr effektiv sein und lud sich automatisch nach. Khanaara hatte sie mitgebracht, obgleich er sie kaum jemals benutzt hatte. Er fand, dass die Realität etwas ganz anderes war als die Simulationen seiner VR-Brille, und erkannte, dass zerfetzte Eingeweide nur halb so lustig waren, wenn sie als stinkender Schleim über die eigene Kleidung spritzten. Z. hingegen hatte nicht ganz seine Skrupel, was auch daran liegen konnte, dass sie die Tentakel des Öfteren mit »Kampfpimmeln« verglich. Khanaara vermutete, dass sie unterdrückte sexuelle Aggressionen abreagierte, wenn sie auf die Aliens anlegte.


  Das war ihm relativ egal, Hauptsache, sie tat es.


  »Ich komme mit«, sagte nun auch Vallenton, der nicht wie ein Feigling erscheinen wollte. Diese drei Worte schienen auch bei Nowott und Kruse Testosteron auszuschütten, jedenfalls murmelten sie nunmehr gleichfalls die Bereitschaft, sich an einer kleinen Erkundungsmission zu beteiligen. Kruse bestand auf »klein« und machte erst dann Anstalten, sich zu bewegen, als ihm dies von Z. zugesichert wurde.


  Sie kämpften sich an die Oberfläche. Der Zugang war teilweise verschüttet, wohl eine der Ursachen dafür, dass umherstreifende Tentakelpatrouillen sie bisher weitgehend ignoriert hatten. Als sie schließlich im heruntergekommenen Foyer des alten Kinos standen, fiel Khanaaras Blick auf ein halb zerrissenes Plakat.


  »Schaut mal, sie hätten demnächst die alte Verfilmung der Kaiserkrieger-Romane gebracht!«, wies er die anderen darauf hin.


  Z. warf ihm einen abschätzigen Blick zu.


  »Wenn der Film genauso ein Mist ist wie die Romane, dann kam die Tentakelinvasion gerade noch rechtzeitig. Den Scheiß hätten wir uns nur unter Schmerzen angesehen.«


  Kruse nickte. »Uschi hat recht. Ganz mieser Rotz. Stark überbewertet. Ich habe damals in meinem Blog darüber geschrieben.« Das erwähnte er gerne. Keine Sau hatte sein Blog jemals gelesen, aber das hinderte ihn nicht daran, immer wieder darauf hinzuweisen.


  »Ich schau mal auf die Straße«, erklärte Z. und hob die Flinte in Anschlag. Die Männer der Gruppe sahen sich wechselseitig abwartend an, bis schließlich Khanaara aufseufzte und sich an die Seite der Pornoautorin gesellte, die entschlossen über die zerbrochenen Glasscheiben durch einen der Fensterrahmen hindurch ins Freie trat.


  Es war später Nachmittag und gespenstisch still. Khanaara konnte keine Bewegung ausmachen.


  Fahrzeugwracks lagen auf der Straße, die Häuser trugen die Narben der Schusswechsel, die ihn und seine Freunde in den Keller getrieben hatten. In der Luft lag eine seltsame Mischung aus Gerüchen, etwas Süßliches wie Verwesung, etwas Verbranntes wie von vielen, erkalteten Feuern und etwas, das beides kombinierte, verbranntes Fleisch auf einem Grill, nur stechender. Es beschrieb das Ausmaß seines Hungergefühls recht gut, dass er trotz dieser Gerüche und der damit verbundenen Vorstellungen weiterhin bereit war, den Verzehr einer ordentlich gegrillten Bratwurst in Erwägung zu ziehen.


  »Ich hab was!«


  Alle drehten sich nach Kruse um, der aus einem zerbrochenen Automaten eine Handvoll gebrannte Erdnüsse holte. Nowott beugte sich neben ihn und beide holten weitere Süßigkeiten aus den Trümmern. Sie steckten sich in die Hosentaschen, was sie finden konnten. Khanaara beschwerte sich nicht. Die Gruppe bestand aus Spinnern, aber bis auf den kürzlich gegenüber dem Musiker geäußerten Verdacht war bisher nie der Eindruck entstanden, dass sie nicht zu teilen bereit waren. Er war da auch weiterhin zuversichtlich.


  »Da drüben ist ein Supermarkt«, meinte Z., die nun wieder die Straße beobachtete.


  »Bestimmt ausgeplündert«, mutmaßte Vallenton.


  »Plünderer sind oft schnell unterwegs und agieren in der Regel wahllos«, belehrte ihn Z.


  »Stimmt, allein die Reste, die sie achtlos zur Seite geworfen haben, könnten uns weiterbringen«, meinte nun auch Kruse, der sich zu ihnen gesellte. Die Taschen seiner Nadelstreifenhose waren auf groteske Weise ausgebeult und der Stil eines Lutschers hing aus seinem Mund.


  »Da gibt es hoffentlich auch noch Tüten«, murmelte Khanaara und nickte den anderen zu. »Der Supermarkt also?«


  Es gab keine Gegenstimmen.


  Sie trauten sich auf die Straße. Egal, wie viele schlechte Kriegsfilme und Spiele sie bereits konsumiert hatten, sie wanderten schnurstracks hinaus und schauten nur gelegentlich nach links und rechts. Ein aufmerksamer Tentakelsoldat hätte sie mit einer gezielten Garbe aus seinen Sporenöffnungen unmittelbar in ein Blumenbeet verwandeln können, doch glücklicherweise war in diesem Moment keiner in der Nähe. Sie erreichten den Supermarkt ohne weitere Probleme.


  Das Innere war erwartungsgemäß verwüstet. Plünderer hatten hier ganze Arbeit geleistet. Vallenton und Khanaara wollten bereits aufgeben, doch die anderen überzeugten sie, doch noch etwas zu warten. Sie beschäftigten sich die kommende Stunde damit, durch die umgestürzten Auslagen und Schränke zu stöbern, fanden den Lagerraum und sammelten schließlich ihre Beute auf einem kleinen Haufen: einige angestoßene Konserven; ein Paar Nahrungsriegel des Militärs, die wohl von einem Plünderer aus Platzgründen zurückgelassen worden waren; einige weitere Süßigkeiten, die zumindest den Magen für eine Weile zukleisterten; und zu ihrer aller Überraschung, eine Flasche Rotwein, nicht einmal angekratzt und, wie Khanaara feststellte, ein guter Jahrgang. Sie packten die Beute, die sie einige weitere Tage am Leben halten würde, in einige herumliegende Plastiktaschen. Als Vallenton zufällig noch über ein Sixpack großer Wasserflaschen stolperte, die in einer Ecke lagen, kannte ihre Freude keine Grenzen. Alle waren der Überzeugung, dass ihre Expedition ein voller Erfolg gewesen war. Da der allgemeine Mut damit auch weitgehend verbraucht worden war, beschloss man in seltener Einigkeit, nunmehr zum Versteck zurückzukehren und dort weitere Schritte zu planen.


  Leider waren die Tentakel anderer Ansicht.


  Als sie den Supermarkt verlassen wollten, bemerkte Z. als Erste die Kolonne an Aliens, die sich von einem Straßenende her näherte. Alle duckten sich sofort hinter die Regale. Hatten die Tentakel sie bemerkt? Würden sie einfach so vorbeimarschieren und die heruntergekommene Gruppe nicht weiter beachten? Und, so fragte Kruse schüchtern, hatte irgendwer eine Packung Ersatzunterhosen in den Trümmern bemerkt, weil…?


  Ihre Diskussion wurde unterbrochen, als die Tentakelkolonne direkt vor dem Supermarkt zum Stillstand kam. Die hochgewachsenen, kraftvollen Gestalten mussten sich nicht umdrehen, da ihr Augenkranz ihnen eine fast perfekte Rundumsicht gewährte. Die Körperöffnungen, aus denen sie die tödlichen Sporen verschossen, waren mit Geschossen wohlgefüllt. Die Gruppe stand unter dem Kommando eines etwas filigraner gebauten Exemplars, das sich dadurch auszeichnete, eine nichtorganische Schusswaffe in den schlanken und biegsamen Armen zu halten. Ein Tentakeloffizier, das war allen sofort klar. Die Soldaten wären auch ohne seine Befehle in der Lage, zu kämpfen – und eine Basis zu finden–, aber ohne Offizier gab es keine komplizierteren taktischen Entscheidungen, keine kreativen Ideen und keine angemessenen Reaktionen, die aus mehr als nur stupidem Gegenfeuer bestanden.


  Z. starrte den Tentakeloffizier an wie einen persönlichen Feind. Ihre Augen glänzten und sie hielt die Flinte schussbereit. Sie schien die Gefahr gar nicht als solche wahrzunehmen. In diesem Moment war sie bereit, gnadenlose Vergeltung an den Tentakeln zu üben. Für einfach alles, und wenn nicht das, dann aus Prinzip. Khanaara und Vallenton wechselten einen sorgenvollen Blick. Es war vielleicht keine so gute Idee, dass die einzige Waffe der Gruppe in Händen einer Frau mit leicht psychopathischen Tendenzen lag.


  Vallenton rutschte langsam näher an die Frau heran.


  »Nicht schießen!«, wisperte er. Z. sah ihn unwillig an. Sie nahm nicht gerne Anweisungen von Männern entgegen, die schon große Probleme damit hatten, in der Dunkelheit ihren Hintern zu finden. Sie trug die Waffe.


  Z. verzog das Gesicht.


  »Bitte!«, flehte Vallenton kaum hörbar.


  Z. fletschte die Zähne. Es sah nicht beeindruckend wild aus, aber es erzielte zumindest bei den besorgten Männern die gewünschte Wirkung. Sie bekamen alle gleich noch einmal mehr Angst. Wenn man den Gesichtsausdruck von Z. richtig interpretierte, kam man unweigerlich zu der Überzeugung, dass ihr dies großen Spaß bereitete, und das war nicht das Gefühl, das in dieser Situation sehr vertrauenerweckend wirkte.


  »Lasst mich in Ruhe!«, flüsterte sie zurück.


  Tentakel hatten gute Ohren.


  Irgendein Teil der geführten Konversation hatte die notwendige Dezibelstärke erreicht, um vom feinen Gehör eines Tentakelkriegers vernommen zu werden. Es kam Bewegung in die Gruppe der Alienkrieger. Wie ein Tentakel wandten sie sich der zerschossenen Front des Supermarktes zu, die Körper in plötzlicher Aufmerksamkeit gestreckt.


  Die Menschen drückten sich hinter den Regalen auf den Boden und hofften. Sie wagten es nicht, die Tentakel anzusehen, um nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Sie hörten ein Gezwitscher in der Sprache der Invasoren, offenbar gab der Offizier Anweisungen. Dann knirschten Glassplittter unter den Gehwülsten der Tentakelkrieger, als diese sich dem Inneren des Marktes näherten. Sie machten keinerlei Anstalten, vorsichtig zu sein. Regale fielen um, als sie aus dem Weg geräumt worden. Es schepperte, als ein Krieger einen Kassenscanner umwarf und das dünne Glas vor dem Laserabtaster zerbarst. Von beiden Seiten kamen sie auf das Versteck der Gruppe zu, mit unerbittlicher Gelassenheit.


  UschiZ. schrie auf.


  Sie schnellte aus der Deckung, sah direkt vor sich einen Tentakel, der für einen Moment erschrocken zu verharren schien.


  Z. hatte die Waffe im Anschlag, zog den Abzug durch und pumpte das Magazin der Flinte aus nächster Nähe in den Körper des Aliens. Die Wirkung war vernichtend. Der Leib des Tentakels wurde zurückgeworfen, als die Geschosse breitflächig gestreut in seinen Körper eindrangen, Haut und Innereien aufrissen. Der Tentakel schrie auf, feuerte ziellos einige seiner Sporen ab, die in die Decke des Marktes fuhren, ohne jemanden zu treffen.


  Der war erledigt. Die Frau lachte triumphierend. Vallenton starrte mit aufgerissenen Augen auf die zerfetzte Leiche. Jetzt waren sie tot und begraben, das wurde ihm in diesem Moment klar.


  UschiZ. hantierte an der Waffe, wollte ein neues Magazin einsetzen.


  Dann aber eröffneten die anderen Tentakel das Feuer.


  Es dauerte nur einige wenige Augenblicke, da war ihr Körper mit Sporen übersät, die sich in ihr Fleisch bohrten: am Torso, an Armen, Beinen, einer senkte sich direkt in ihr rechtes Auge. Sie schrie nicht einmal mehr, sondern sackte klaglos zu Boden, jedes Leben aus ihr gewichen, und im gleichen Moment begannen die Sporen, von ihrem Körper zu essen und Wurzeln zu schlagen. Einer würde sich zu einem Tentakelkrieger entwickeln und irgendwann die anderen, weniger weit entwickelten Setzlinge zusammen mit der sterblichen Hülle der Frau konsumieren. UschiZ. war das erste Blumenbeet ihrer Gruppe und sicher nicht das letzte.


  Dann traten die Tentakel um die Deckung, entdecken die dahinter kauernden Männer. Ob bewaffnet oder nicht, die Krieger waren nun auf Gefahrenabwehr programmiert.


  Vallenton hob abwehrend die Hände, fühlte mit Entsetzen, wie eine Spore seine Handfläche durchschlug und sich in seine Brust bohrte. Er fiel zu Boden, hörte die Schreie seiner sterbenden Freunde. Irgendwas kullerte über den Boden, als aus den Taschen des mehrmals getroffenen Kruse die Erdnüsse auf den Boden regneten, und dann, halb bewusstlos, hörte Vallenton Schüsse, Rufe und keine weitere Spore traf ihn. Er erkannte verschwommen, wie der Tentakel vor ihm förmlich zerplatzte und seine stinkenden Innereien auf ihn herabspritzte, ehe er neben Vallenton zu Boden sackte, dann schaute er hoch, bereits mit verschleiertem Blick, sah eine Frau, hochgewachsen, in einem Kampfanzug, mit bläulicher Haut und…


  Vallenton grinste im Sterben.


  Gott, was für Titten!


  Dann starb er, als Letzter der Gruppe, ein vorbildliches Blumenbeet, ein Hort für einen neuen, süßen Tentakel, wenn er ungestört wachsen durfte.


  Stille senkte sich über das Gemetzel.


  


  Mirinda sah mitleidig auf die Toten hinab. Sie waren nur einige wenige Minuten zu spät gekommen, aber eben doch zu spät. Von diesen Flüchtlingen würde sich keiner mehr regen, alle starrten sie aus gebrochenen Augen ins Leere.


  Ein Mann trat neben sie, vierschrötig, breit wie hoch, mit einem mächtigen Flammenwerfer auf dem Rücken.


  »Alle infiziert«, sagte er mit Kennerblick. »Blumenbeete, ohne Ausnahme.«


  Mirinda schaute immer noch auf die Toten hinab, zwang sich zu einem langsamen Nicken, bedächtig, betrübt, ehe sie sich abwandte.


  »Alle verbrennen!«, sagte sie heiser.


  Sie ging hinaus, hörte nur noch das Fauchen des Werfers, als er den Tentakeln zumindest den letzten Triumph verwehrte.
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  Loban sah Slap an und wirkte dabei nicht erfreut. Das war nicht anders zu erwarten gewesen, denn der in einem Gummianzug steckende Alien war so gut wie nie erfreut, und wenn er es war, hatte Slap große Probleme, es zu bemerken. Er hatte Slaps Datenintegrität einem Test unterzogen und war immerhin damit zufrieden gewesen. Er schien ansonsten nicht weiter motiviert zu sein, dem jungen Mann den Grund für seine schlechte Laune mitzuteilen. Auch das war nicht verwunderlich, denn er äußerte sich selten über seine Gefühlswelt.


  »Wir nehmen Kontakt mit den Fremden auf, dessen Kundschafter du im Virtuum getroffen hast«, hatte er Slap gegenüber eröffnet, und während der junge Terraner das für eine gute Nachricht hielt, wollte Loban nur an alle damit verbundenen Probleme denken. Ob das aber wirklich zu seinem emotionalen Tief beitrug oder er sich einfach immer so fühlte, das würde Slap wahrscheinlich nicht erfahren.


  »Wir haben einen Weg gefunden. Du musst einen Quantenschlüssel bei dir tragen, aber das ist wie immer nur eine eingebildete Bürde. Wir konnten den Zugangsbereich für das System der Fremden identifizieren und sind uns einigermaßen sicher, dass es eine angemessene Möglichkeit der Kommunikation geben wird, und sei sie nur nichtstofflicher Natur.«


  Slap runzelte die Stirn. »Einigermaßen sicher? Ich? Wieso ich?«


  »Das sollte genügen. Das Prinzip ist das Gleiche und wir dürfen annehmen…«


  »Ihr nehmt eine Menge Dinge an.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es ohne Risiko sein würde.«


  »Ob du’s glaubst oder nicht, Loban, aber ich empfinde keine Freude daran, immer wieder an- und ausgeknipst zu werden. Ich bin durchaus an einer kontinuierlichen Existenz ohne sich wiederholende Todesfälle interessiert. Also: wieso ich gleich wieder?«


  Loban schaute Slap für einen Moment an, als hätte er diese Tatsache bisher noch gar nicht richtig bedacht, dann aber wurde klar, dass Slap für seine Sichtweise nur eine Selbstverständlichkeit geäußert hatte.


  »Ich weiß das, Slap. Wir treffen alle Vorkehrungen. Du bist jedoch zweifelsohne am besten als Bote geeignet. Als Kundschafter. Wäre ja nicht das erste Mal. Du bist eine wunderbar effektive Ressource. Niemand wird dich zwingen. Aber es wäre doch mal wieder eine schöne Aufgabe, bei der du deine Fähigkeiten unter Beweis stellen könntest.«


  Slap seufzte. Seine erste Mission für die Sphäre, eingezwängt in eine Kapsel, die in die Jupiteratmosphäre hinabgelassen wurde, um durch ein Dimensionaltor das Allianzsystem zu erreichen, gehörte im Großen und Ganzen nicht zu seinen bevorzugten Lebensabschnitten. Aber Loban hatte natürlich recht. Außerdem – was sollte er sonst tun? Durch das Habitat der Terra-Flüchtlinge spazieren, bis ihn wieder jemand erschoss?


  »Was soll ich da, was ist meine Botschaft?«


  Loban machte jetzt einen zufriedenen Eindruck, bei ihm ein Gefühl nahe an hysterischer Euphorie.


  »Du bist unser Botschafter. Wir werden dir keine großartigen Vollmachten geben, aber es geht sicher um mehr als nur darum, mal an die Tür zu klopfen.«


  »Loban, das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Natürlich. Aber ich bin auch nicht derjenige, der sie dir richtig beantworten kann. Ich stelle eine Verbindung her, einen Augenblick.«


  Ehe Slap eine weitere Äußerung tun konnte, entstand das dreidimensional wirkende Abbild eines alten Bekannten vor Slaps Auge. Es handelte sich um den mit Greiftentakeln bewehrten Wal, den er als Fischer-im-Trüben kennengelernt hatte. Slap entspannte sich. Der uralte Alien, Ratsmitglied der Allianz, war nicht nur einer seiner wenigen Gönner, er war auch ein obzwar etwas seltsamer, aber verlässlicher Freund. Slap hatte nicht vor allzu vielen Lebewesen Respekt, was sich aus seiner Lebensgeschichte erklärte. Bei Fischer-im-Trüben war das anders. Er war nicht sehr respekteinflößend, sprach man erst einmal mit ihm. Aber irgendwann merkte man, wie viele Lebensjahre dieses Wesen bereits hinter sich gebracht hatte und wie steinalt das Volk war, das er repräsentierte. Man bemerkte es in Worten und in den Emotionen, die durch diese ausgedrückt wurden, und man merkte es am Verhalten aller anderen, die mit ihm interagierten, Freund wie Feind.


  Slap lächelte. Er wusste, dass diese Mimik an den Ratsherrn übertragen wurde und dieser sehr gut wusste, was sie bedeutete.


  »Slap, alter Freund.«


  »Nicht halb so alt wie Ihr, Ratsherr.«


  »Das ist nicht nett, gar nicht nett. Dir geht es einigermaßen gut?«


  »Dafür, dass ich bereits zweimal gestorben bin, kann ich nicht klagen.«


  »Deine wunderbaren Fähigkeiten im Virtuum haben sich nicht verringert?«


  »Ich kann Loban hier immer noch ausknipsen, wann ich möchte.«


  Der Alien in Gummi bewegte sich unmerklich, doch Slap kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das sein Kommentar auf seine despektierliche Bemerkung war.


  »Ausgezeichnet! Ärgert er dich zu sehr, hast du meine Erlaubnis.«


  Loban bewegte sich erneut. Heute war ein Tag voller Stress für ihn.


  »Du hast von deiner Mission gehört, Slap?«


  »Zugang über das Virtuum zu den Fremden, Euren alten Verbündeten. Kontakt herstellen, aber irgendwie mehr als nur kundschaften oder die Tür eintreten. Besteht die Chance, es etwas genauer zu bekommen? Ich fühle mich sehr unvorbereitet.«


  Fischer-im-Trüben machte eine paddelnde Bewegung. »Sehr gut. Es geht um Folgendes, Slap: Wir wollen das alte Bündnis wiederherstellen. Es ist eine Zeit gesteigerter Bedrohung und wir müssen mehr wissen als das, was wir aus den dunklen Andeutungen deines Gesprächspartners im Käfig haben entnehmen können. Du hast ihn befreit, du bist der geeignete Botschafter, hast einen Leumund. Ich kann mir niemanden vorstellen, der für diese Mission besser geeignet ist.«


  Slap fühlte sich rechtschaffen gebauchpinselt, ließ sich davon aber nicht über Gebühr beeindrucken. Er benötigte keine weitere Selbstbestätigung, ein paar zusätzliche Informationen kämen ihm weitaus mehr gelegen.


  »Mag sein. Ich soll also den Weg bereiten. Aber mit wem rede ich da eigentlich? Wenn es sich um alte Verbündete handelt, müsste es doch Aufzeichnungen aus jener Zeit geben.«


  Fischer-im-Trüben stieß einige Luftblasen aus.


  »Das müsste es. Doch diese Ereignisse stammen aus der Anfangszeit der Allianz, aus einer Zeit, als sie sich noch über mehr als dieses eine System erstreckte. Viele Informationen aus jener Epoche sind nicht in das Festungssystem gerettet worden. Die Aufzeichnungen sind lückenhaft. Ich habe einige sehr erfahrene Archivare und Historiker an die Sache gesetzt, sobald du zurück warst und deine Geschichte verbreitet hast. Sie haben bisher herzlich wenig ausgegraben. Es könnte noch mehr werden, aber wir sind daran interessiert, nicht länger zu warten.«


  »Was wissen wir also? Herzlich wenig ist doch immer noch mehr als gar nichts.«


  Fischer-im-Trüben machte erneut eine Bewegung, diesmal allerdings löste sie einen Datentransfer aus, dessen Resultat sogleich auf Slaps Konsole angezeigt wurde.


  »Ich gebe dir einen Namen, Slap. Die Zivilisation, mit der die Allianz damals eng kooperiert hat, nennt sich Letzte Instanz. Wenn ich die Aufzeichnungen richtig interpretiere, war die Zusammenarbeit selbst in den besten Zeiten nicht einfach. Der Name, den sich diese Gesellschaft gegeben hatte, kam nicht von ungefähr. Es ist eine gewisse Arroganz dahinter verborgen. Nach dem, was du mir über das Gespräch mit deren Kundschafter erzählt hast, scheint diese Attitüde sich über die Jahrtausende nicht wesentlich gewandelt zu haben.«


  Slap schaute auf die Daten. Sie waren kümmerlich. Er war nicht beeindruckt.


  »Es war kein ganz leichtes Gespräch«, gab Slap zu. »Ich lese hier, dass diese Instanz 27 Sternsysteme umfasste, in etwa so groß war wie die Irdische Sphäre vor der Invasion. Das wird doch mittlerweile nicht mehr der Fall sein, oder? Ich meine … vielleicht haben sie ein oder zwei Systeme tatsächlich gegen die Tentakel verteidigen können, wie auch immer. Aber 27?«


  »Das glauben unsere Analysten auch nicht. Aber das war die Ausdehnung der Instanz zu dem Zeitpunkt, als sie die Allianz verließen.«


  Slap runzelte die Stirn. Die Daten waren wirklich erbärmlich karg. Es gab nicht einmal Aussagen über den genauen Anlass des Bruches. Slap konnte sich nicht vorstellen, dass es sich dabei um eine Lappalie gehandelt hatte, Arroganz hin oder her. Auch der Gefangene im virtuellen Käfig hatte sich dazu letztlich nicht geäußert. »Wir schlugen einen anderen Weg ein«, waren seine Worte gewesen.


  »Wie bitte?«


  Erst jetzt merkte Slap, dass er den Satz laut ausgesprochen hatte.


  »Das waren die Worte des Kundschafters der Instanz.«


  »Ja, richtig. Nicht sonderlich erhellend, oder?«


  »Ich bin neugierig, was er damit gemeint hat.«


  »Bitte befriedige deine Neugierde, wenn es geht. Es dürfte wichtig sein, mehr über diesen dunklen Abschnitt unserer Vergangenheit zu erfahren, vor allem dann, wenn es uns gelingen sollte, die Partnerschaft zu erneuern. Manchmal sind diese alten Geschichten … hinderlich.«


  »Und weitere Informationen stehen mir nicht zur Verfügung?«


  »Leider nein. Einige Mitglieder meines Volkes könnten noch etwas wissen, aber sie sind dermaßen entrückt, dass keiner mit mir reden möchte. Ich bin ein alter Knacker, Slap, aber in diesem Falle genauso ein unerfahrener Jungspund wie du.«


  Slap nickte, obwohl die Assoziation des Endali-Sängers mit »Jungspund« sich nicht richtig anfühlte.


  »Das sind ja ideale Voraussetzungen.«


  »Wenn du keine Lust mehr hast, kannst du diesmal nicht einfach so abschalten. Wenn du Kontakt hergestellt hast und in das System der Instanz transferiert wurdest, wird das ständige Update deiner Bewusstseinsinhalte in unsere Speicher wahrscheinlich unterbrochen. Du solltest versuchen, am Leben zu bleiben, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Das liegt durchaus in meinem Interesse. Ich erwähnte das bereits, glaube ich.«


  »Schau dir die Daten an, und wenn du dann noch Fragen hast, kann ich sie auch nicht beantworten.«


  Slap fand die entwaffnende Ehrlichkeit seines Gesprächspartners erfrischend. Er plauderte noch einige Minuten mit Fischer-im-Trüben, einfach weil das Spaß machte, und wandte sich nach Abschluss des Gesprächs an Loban, der keine eigenen Kommentare beigesteuert hatte.


  »Wann beginnen wir?«


  »In einer Stunde, wenn du so weit bist.«


  »Ich bin so bereit, wie man sein kann. Wo werde ich aufwachen?«


  »Wir hoffen, in einem Zugangspunkt der Instanz zum Tentakeltraum. Wir hoffen auch, dass du nicht als gegnerischer Virus gleich eliminiert wirst. Wir versuchen, deine Identität so wenig zu verhüllen wie möglich. Der Transfer ist komplex und die damit verbundenen Protokolle umfangreich. Es gibt eine gewisse Gefahr, dass automatische Abwehrsysteme dich als Gefahr einstufen. In diesem Falle versuchen wir einen schnellen Abbruch, aber…«


  »Du kannst nichts garantieren.«


  »In der Tat.«


  »Wenn es also nicht klappt, wacht eine weitere Version von mir auf und ich darf es erneut versuchen.«


  »Das stimmt.«


  Slap war sich sicher, dass seine erneute Inkarnation von dem beständigen Hin-und-her-Gesterbe genauso entnervt sein würde wie er selbst.


  »Dann sollten wir tun, was zu tun ist. Wo ist Mirinda?«


  »Sie ist derzeit inkorporiert. Sie muss einige Dinge als Kontaktperson zu den Menschen erledigen.«


  Slap hatte erfahren, dass die »Original«-Mirinda, die er ursprünglich kennengelernt hatte, im irdischen Sonnensystem verschollen war und aller Wahrscheinlichkeit niemals mehr zur Allianz zurückkehren würde. Das machte »seine« Mirinda, die Kopie hier im Allianzsystem, zum neuen »Original«, zumindest nach den hiesigen Gesetzen, und dies wiederum erlaubte es ihr, sich in eine physische Daseinsform zu integrieren. Da ihr zentraler Job es nun einmal war, als Kontaktperson für die terranischen Flüchtlinge zu dienen, war ein realer Körper unausweichliche Voraussetzung. Dadurch sah Slap sie weitaus weniger als vorher, denn sie kehrte nur dann bewusst in das allianzinterne Virtuum zurück, wenn sie keine drängenden Aufgaben zu erledigen hatte. Derzeit aber, und obgleich der Zustrom der Flüchtlinge von der Erde vor Kurzem abgebrochen war, schien sie sehr beschäftigt zu sein. Slap wollte nicht daran denken, was dieser Abbruch bedeutete. Die Tentakel mussten das neu gezündete Weltentor auf dem Jupiter erneut zerstört oder die Kontrolle über den Orbit erlangt haben. Insgesamt waren rund 3800 Menschen evakuiert worden, dazu noch eine Menge genetisches Material, mit dem man eine neue, lebensfähige Population heranzüchten konnte. Die Menschheit würde nicht aussterben – aber viel fehlte nicht. Und viele der 3800 hatten es nach Slaps ganz persönlicher Ansicht nicht verdient zu überleben. Dazu gehörte auch ein Offizier, der ihn kürzlich erschossen hatte.


  Die Tatsache, dass er keine bewusste Erinnerung an diesen Vorfall hatte, bedeutete nicht, dass er deswegen nicht zumindest ein wenig nachtragend sein konnte.


  Slap konsumierte die Daten über die Instanz und fand diese löchrig, vage und spekulativ. Er beschloss, sich in seinen künftigen Entscheidungen nicht allzu sehr von den Informationen leiten zu lassen, es war sehr wahrscheinlich, dass sie ihn in die Irre führen konnten. Wie immer würde er nackig ins kalte Wasser springen und mal sehen, was sich ergab.


  Er musste zugeben, dass damit ein eigener Reiz verbunden war. Er freute sich auf diese Aufgabe, er fand das alles sehr spannend. Nicht einmal die Aussicht, an irgendeiner fremden Firewall seine virtuelle Existenz zu verlieren, schreckte ihn sonderlich ab. Es war lästig und es blieb ein seltsames Gefühl in Bezug auf die eigene Identität. Möglicherweise hatte die Erkenntnis, bereits zweimal gestorben zu sein, den eigenen Blick auf das Leben etwas verändert. Eines Tages würde er sich mit den spirituellen Aspekten dieser Angelegenheit auseinandersetzen müssen, vor allem jetzt, da er mehr oder weniger…


  Slap setzte sich und runzelte die Stirn.


  Er war jetzt mehr oder weniger unsterblich. Gedächtnislücken traten auf, sicher, aber solange das Allianzsystem und seine Anlagen existierte … würde er leben, auf die eine oder andere Art und Weise.


  Ihm wurde ein wenig schwindelig, als er daran dachte, was das für ihn bedeuten würde.


  Er hatte wirklich keine Ahnung.


  Wie gut, dass er so selten über sich nachdachte. Das würde diese Art von Leben für ihn weitaus einfacher machen als für einen Grübler.


  Slap lächelte versonnen.


  Für Roby wäre das hier nichts.
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  Mirinda hockte sich hinter die Balustrade und lugte über den Platz. Noch etwa fünfhundert Meter Luftlinie und sie würden den Bunker erreichen. War dieser noch besetzt und sicher, hatte sie von dort aus Zugang zu einem noch funktionierenden Teil des weit verzweigten unterirdischen Bahnsystems, mit dem die terranische Regierung weiterhin Truppen und Flüchtlinge verschob, zumindest in den zunehmend kleiner werdenden Regionen, wo das überhaupt noch einen Sinn ergab. Die Reise würde sie näher an die Zuflucht der Kirche zur Heiligen Rahel bringen, dem Ort, der nunmehr ihr Ziel war, nachdem ihre Evakuierung zurück ins Allianzsystem als illusorisch bezeichnet worden war. Da die Tentakel auf der Erde mittlerweile die Lufthoheit hatten, zumindest in weiten Teilen des Luftraumes, war der sicherste Weg auch gleichzeitig der mühsamste.


  Mirinda zog ihren Kampfanzug zurecht. Ihre beachtliche Oberweite passte nicht gut in die Jacke und die passende Größe für sie hatte man im Depot nicht mehr gefunden. Die acht anderen Soldaten ihres Teams, mit dem sie sich seit drei Tagen von Untergrundbahn zum Bunker kämpfte, um wieder einige Dutzend Kilometer in die richtige Richtung zu gewinnen, starrten ihr nicht mehr auf die Titten. Sie waren alle müde, hungrig und trugen kleinere Verletzungen, nichts Fatales, aber durchweg schmerzhaft und behindernd. Mirinda verfluchte sich, dass sie vor einigen Wochen freiwillig an einer Rettungsaktion der Kirche für einen Bus ihrer Anhänger teilgenommen hatte. Sie waren zu spät gekommen, ihr Gleiter wurde abgeschossen und sie hatten eine große Tentakelfront weit umgehen müssen. Es war ihr Glück, dass sie auf Lieutenant Barbas und seine Leute getroffen war, gleichfalls abgeschnitten und auf der Suche nach einem sicheren Standort. Als sie den Soldaten vorgeschlagen hatte, mit ihr den großen unterirdischen Unterschlupf der Kirche aufzusuchen und dort das Überleben zu wagen, hatten sie alle sofort zugestimmt. Die Befehlskette des Militärs war weitgehend zusammengebrochen, es gab überall autonom kämpfende kleine Einheiten. Und ob sich jemand irgendwohin absetzte – das kümmerte niemanden mehr.


  Alte Loyalitäten zerbrachen. Auch die Soldaten suchten nach neuen. Mirinda hatte ihnen ein Angebot gemacht und sie hatten es angenommen. Es war besser als alles, was die kläglichen Reste der Militärführung ihnen noch anzubieten hatte.


  Sie erinnerte sich nicht gerne an die vergangenen Tage. Hin und wieder waren sie auf versprengte Zivilistengruppen getroffen, manche gut bewaffnet und beinahe so etwas wie kampferfahren, andere hilflos und nur aus Glück noch am Leben – und wieder andere, wie zuletzt, wo man zu spät gekommen war, um noch Leben zu retten. Mirinda schmerzte es, dass sie nichts für diese Menschen tun konnte. Oft war ihnen bereits damit geholfen, Zugang zum nächsten Depot zu erlangen, um sich mit Nahrungsmitteln und Munition einzudecken. Mirinda hatte ein jedes Mal darauf gedrängt, darüber hinaus keine dauerhafte Hilfe zu leisten. Wenn sie erst anfingen, eine große Truppe zu etablieren, würden sie weniger schnell vorankommen und leichter angreifbar sein. In einigen Gebieten flogen Drohnen der Tentakelstreitmacht umher, die sich besonders gerne auf größere Menschenansammlungen stürzten und in kürzester Zeit eine geeignete Streitmacht herbeirufen konnten. Mirinda war nicht auf weitere Kämpfe aus, sie wollte nur in den relativ sicheren Schoß der Kirche zurückkehren.


  Da Barbas und seine Truppe dieses Verlangen teilten – sie hatten im Verlauf des Krieges ausreichend Tentakel getötet, da konnte ihnen niemand etwas vorwerfen–, war man schnell zu einer gut funktionierenden und recht effektiv agierenden Reisegruppe geworden.


  Jetzt standen sie wieder vor einer Etappe. Wenn ihre Informationen stimmten, dann war der Bunker, der unterhalb des halb zerschossenen Regierungsgebäudes lag, ein Zugang zum Streckennetz und damit hoffentlich auch Beginn einer Phase, in der ihre Reise ein wenig schneller ablaufen würde. Mirindas Beine schmerzten. Sie hatte die Fähigkeit, Schmerzen völlig auszuschalten, aber sie benutzte diese nur maßvoll. Das Gefühl erinnerte sie an die Strapaze und half ihr, nicht zu viel von sich selbst oder von den Soldaten zu verlangen, deren Körperbeherrschung nicht an die ihre herankam. Es war ein Warnsignal, das sie menschlich machte. Es auszuschalten, würde sie in einen Roboter verwandeln. Die acht Männer und Frauen um Barbas waren nicht mehr in der Lage, sich mit Stereotypen oder Vorurteilen zu befassen. Ihnen machte es nichts aus, wenn ein Roboter an ihrer Seite stritt. Tote Tentakel pflasterten ihren Weg.


  Das war alles, was zählte.


  Für Mirinda hingegen war es äußerst wichtig zu verstehen, was es hieß, menschlich zu sein. Sie hatte schließlich die Absicht, den Rest ihres Lebens auf dieser Welt zu verbringen. Dafür waren gewisse Anpassungen ihrerseits erforderlich.


  »Der Eingang müsste im Keller sein, wenn die Standardbaupläne eingehalten wurden«, erklärte Barbas. Sein gebräuntes Gesicht war angenehm, von dieser kantigen Männlichkeit, die man von Rekrutierungspostern kannte. Er war etwas kleiner als der Durchschnitt und wirkte daher aus der Nähe für manche weniger beeindruckend. Seine bemerkenswert hohe Stimme machte auf alle, die ihm das erste Mal begegneten, einen eher albernen Eindruck. Er regte sich nie darüber auf. Seine Leute hörten auf seine Befehle, egal in welcher Tonlage er sie äußerte.


  »Der Platz scheint leer zu sein«, murmelte Caporal Styles, ein Klotz von einem Mann, der dauernd auf irgendwas herumkaute, vorzugsweise auf etwas Illegalem. Seit vor drei Tagen der einzige Bewegungsmelder in ihrem Besitz den Geist aufgegeben hatte, waren sie auf so profane Dinge wie Aufmerksamkeit und Beobachtungsgabe angewiesen. Es hatte ihnen bisher nicht geschadet.


  Barbas nickte Styles zu. »Sie nehmen sich Robson und gehen rechts rum. Wenn was ist, aufscheuchen und abhauen.«


  Styles grunzte etwas und stieß Robson in den Rücken, der sofort aufschreckte und sich kommentarlos auf den Weg machte.


  »Wir links. Hamdari, Vorhut.«


  Der Angesprochene spuckte etwas aus, murrte kurz, doch nahm seine Waffe auf. Der Platz war von Gebäuderuinen umgeben und sie fanden ausreichend Deckung, wenngleich ihr Fortkommen durch die Trümmer gleichzeitig auch behindert wurde. Es dauerte fast eine Stunde, dann waren sie am Verwaltungsgebäude angekommen, von beiden Seiten, und hatten weder Tentakel noch sonst jemanden aufgeschreckt. Sie wussten, dass in den Vororten noch größere Aktivität herrschte, aber das Stadtzentrum schien wirklich von jedem und allen verlassen zu sein.


  Sie zögerten nicht lange und drangen in das Gebäude vor, fanden schnell den Zugang zum Keller. Hier war gekämpft worden, es lagen wuchernde Leichen herum, auf denen die Tentakelsporen bereits den Großteil des Fleisches sowie ihre weniger erfolgreichen Artgenossen verspeist hatten, Sprösslinge, die nur wenige Tage davorstanden, sich von den »Beeten« zu lösen und einem unbekannten Instinkt folgend die nächste größere Ansammlung von erwachsenen Tentakeln zu suchen. Nach einer weiteren Woche waren sie einsatzbereites Kanonenfutter.


  »Ahmed!«


  Sergent Ahmed war Barbas’ Stellvertreter und zeichnete sich vor allem dadurch aus, dass er den Flammenwerfer trug. Er hatte die Freude, derartige Infektionen auszulöschen, wenn er auf sie traf. Mit einer stoischen Verbissenheit machte er sich an die Arbeit. Die Setzlinge waren schon weit genug bei Bewusstsein, um einen Fluchtreflex zu haben, dem sie aber nicht folgen konnten, da sie weiterhin fest mit ihren Wirtskörpern verbunden waren. Setzlinge, die bereits weit entwickelt waren, zerrten an den Leichen, aus denen sie wuchsen. Es war ein grotesker Anblick. Manche schafften es, eine Gehwulst aus dem Fleisch ihres Wirtes zu lösen, andere strengten sich im sinnlosen Versuch an, noch nicht ausgebildete Sporen auf sie abzufeuern. Aus vielen der Körperöffnungen trat erst das kochende Tentakelblut aus, ehe die Setzlinge schwankend und zerrend verbrannten, schweigend, ohne dem Inferno entkommen zu können.


  Niemand schaute genau hin. Sie hatten das jetzt oft genug gesehen. Durch Wiederholung wurde der Anblick weder angenehmer noch schlimmer.


  »Hier ist der Zugang.«


  Sie standen vor einer weiteren Kellertür. Diese war aber besonders markiert. Mirinda wies auf ein Zeichen, das ihr bisher noch nicht untergekommen war.


  »Was bedeutet das?«


  Barbas beugte sich nach vorne und stieß einen Pfiff aus.


  »Ahmed, schau dir das an.«


  Der Sergent trat vor und runzelte die Stirn.


  »Das ist nicht irgendein Bunker, Chef.«


  Barbas nickte und schaute Mirinda an. »Klonbunker. Eine Aufzuchtstation für Klonsoldaten. Meines Wissens nach hat die letzte Klonfabrik vor einem Monat die Produktion eingestellt, aber die Anlagen waren besonders gut geschützt und weitgehend autark. Es könnten sogar noch Leute da drin leben.«


  Mirinda schaute versonnen auf die Tür. »Werden sie nicht auf uns feuern?«


  »Wir kennen die Zugangscodes. Tentakel halten sich nicht mit Codes auf.«


  »Wir könnten Plünderer sein.«


  »Sie sehen uns auf den Kameras. Wir tragen Uniform und verhalten uns diszipliniert. Ich glaube, das Risiko ist minimal. Und die Klonbunker haben garantiert einen Zugang zum Streckennetz sowie ein ordentliches Depot, aus dem wir uns reichlich bedienen können. Es gibt sogar Krankenstationen mit AutoDocs. Wir alle könnten eine Generalüberholung gebrauchen. Und es gibt Wissenschaftler. Wo es Eierköpfe gibt, ist der gute Stoff nicht weit.«


  Mirinda sah, wie Caporal Styles erwartungsvoll zu grinsen begann.


  »Eine kleine Party, bevor wir weiterreisen, Chef?«, fragte er.


  »Das ließe sich bestimmt einrichten. Verdient hätten wir es uns.«


  Mirinda suchte kurz nach einem Grund, es der Truppe auszureden, fand aber keinen. Sie machte eine einladende Handbewegung zum Tastenfeld, in das der Code einzugeben war.


  »Dann darf ich bitten, Lieutenant.«


  Barbas tippte.


  Es knackte, als sich in der Wand eine Verriegelung löste. Die Gummimanschetten lösten sich voneinander, als die schwere Tür aufschwang. Dahinter war eine schwach erleuchtete Schleusenkammer zu entdecken, die ausreichend Platz für sie alle bot.


  »Es gibt Strom«, stellte Barbas fest. »Die Schleuse funktioniert. Also müssen wir alle rein.«


  Es gab keinen Widerspruch. Sie betraten die Kammer, schlossen die äußere Tür und stellten mit Vorfreude fest, dass die Automatik einwandfrei arbeitete. Die innere Tür schwang auf und entließ sie in eine Art Foyer. Nicht alle schienen die Zuversicht von Barbas zu teilen. Jedenfalls schwangen viele Mündungen hoch.


  Kein Feind zu sehen.


  Es sah trotzdem grausam aus.


  Überall Zerstörungen. Selbst der Teppich lag zerrissen und verbrannt auf dem Metallfußboden. Die Wände waren voller Einschläge. Direkt vor der Tür lag ein toter Tentakelsoldat, und so wie er aussah, lag er da schon eine Weile. Zwei Schritte dahinter ein weiterer. Dann die erste menschliche Leiche; in dem wuchernden Körper waren die Reste der Uniform noch gut zu erkennen. Styles trat vor und hob die Schnauze seines Flammenwerfers, aber Mirinda hielt ihn von seinem Reinigungswerk ab.


  »Schau. Die Sporen sind nicht entwickelt.«


  Es kam vor, dass ein Körper zu viele Tentakelsporen abbekam und die Masse dann nicht reichte, dass sich der Nachwuchs weit genug entwickelte, um sich gegenseitig aufzufressen, bis der Stärkste übrig blieb. Hier war das offensichtlich der Fall. Der Körper war gespickt mit halb abgestorbenen, in ihrer Entwicklung eingefrorenen Tentakelsporen, die niemals zu einem voll entwickelten Krieger werden würden.


  »Sparen wir den Brennstoff«, bestätigte Barbas. »Sieht übel aus hier.«


  Schweigend bahnten sie sich ihren Weg durch die Verwüstung. Immer wieder kletterten sie über Leichen und der süßliche Geruch der Verwesung hing in der Luft, obgleich die Ventilation noch einigermaßen zu funktionieren schien. Barbas sah kritisch auf eine Leiche hinab. Es war ein Mann in einem Kittel, vom Zivilpersonal, und er war gestorben, als etwas in seiner Nähe explodiert war. Keine Spore steckte in seinem Körper.


  »Das ist mindestens zwei Wochen her«, erklärte der Offizier mit geübtem Auge. »Ein harter Kampf – doch wer war der Sieger?«


  Styles grunzte. »Unsere Seite war es nicht.«


  Barbas sah auf. »Nein? Die Anlage wird mit Energie versorgt. Irgendwer hält alles am Laufen. Und wenn Tentakel unsere Bunker erobern, beginnen sie sofort danach, diese für ihre eigenen Zwecke umzubauen und zu nutzen – damit sparen sie sich die Errichtung großer Infrastruktur. Das war immer Teil ihrer Taktik, bei der ersten Invasion wie auch jetzt. Hätten die Tentakel gewonnen, würden hier keine Leichen liegen, alles wäre voller Aliens und wir wären nicht einmal in die Nähe der Schleuse gekommen. Nein, da stimmt was nicht.«


  Der Sergent sah Barbas zweifelnd an, sagte aber nichts mehr. Die Worte seines Vorgesetzten hatten jedoch Eindruck hinterlassen, denn der Mann schaute sich jetzt mit neuer Aufmerksamkeit um.


  Sie betraten einen kleinen Laborkomplex. Hier lagen keine Leichen herum und es war deutlich, dass jemand technische Anlagen ordnungsgemäß abmontiert hatte. Es wirkte fast aufgeräumt. Auch waren kaum Kampfspuren erkennbar.


  »So weit sind sie nicht gekommen«, stellte Barbas fest.


  »Sie haben den Bunker verlassen und sich zurückgezogen«, bot Styles nun als Erklärung an.


  »Kann sein, kann auch nicht sein«, murmelte Mirinda. »Barbas hat recht. Das hier ist anders. Wir sollten die Augen offen halten.«


  Niemand musste zweimal dazu aufgefordert werden, exakt das zu tun.


  Schließlich kamen sie in eine Art Kommandostand. Die Kontrollpulte waren tot. Die Blenden vor den gigantischen Fensterscheiben waren geschlossen. Auf dem ganzen Weg hierher fehlten die Kampfspuren, lagen keine Leichen, wirkte alles aufgeräumt und beinahe sauber. Ein unwirkliches Bild, das sich einer Erklärung entzog und die Truppe besonders aufmerksam machte.


  »Von hier wurde der Erweckungsprozess der Klonsoldaten gesteuert«, mutmaßte Barbas. »Durch diese Scheiben konnte man in die großen Bruthallen hinabschauen. Warum sind sie geschlossen?«


  »Sie kennen sich gut aus«, meinte Mirinda.


  »Ich hatte Kameraden, die in solchen Anlagen Dienst taten«, erwiderte der Offizier und schaute auf die Kontrollen. »Hamdari!«


  Ein breit gebauter, braunhäutiger Soldat gesellte sich zum Lieutenant. Mirinda kannte ihn gut, er war der beste Techniker des Trupps. Ein Bastler, nicht formal ausgebildet, aber mit einer intuitiven Begabung für komplexe Anlagen.


  »Chef?«


  »Ich will die Sichtblenden öffnen und sehen, wie es in der Bruthalle aussieht. Es gibt hier Energie, aber alles ist ausgeschaltet und ausgestöpselt. Schau mal, was du erreichen kannst.«


  »Chef.«


  »Der Rest: Pause und sichern.«


  Hamdari kniete sich vor die Konsole, auf die die Blendenautomatik geschaltet war, und öffnete die Abdeckung. Barbas’ Soldaten sicherten die Zugänge, andere hockten sich hin, prüften alte Verbände, holten etwas zu trinken hervor oder schlossen nur für einen Moment die Augen. Mirinda fühlte eine starke Ruhelosigkeit in sich und wusste, dass sie sich jetzt nicht entspannen konnte. Anstatt Hamdari bei seiner Arbeit zu stören, indem sie ihn dauernd anstarrte, wanderte sie durch das Kontrollzentrum auf Suche nach Hinweisen. Normalerweise waren in Forschungseinrichtungen wie dieser handschriftliche Notizen jeder Art verboten, aber es gab immer wieder Leute, die sich über solche Verbote hinwegsetzten, weil sie schlicht nicht ihrer Arbeitsweise entsprachen. Doch Mirinda wurde nicht fündig. Was auch immer einer der hier Beschäftigten regelwidrig niedergelegt haben mochte, man war gründlich vorgegangen, als man hier aufräumte.


  »Ich wäre dann so weit.«


  Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf die Sichtblenden, die Soldaten erhoben sich aus ihren Ruhepositionen.


  »Wir bleiben in Deckung«, befahl Barbas.


  »Das ist Panzerglas, Chef!«


  »Wir bleiben in Deckung.«


  Mirinda nickte. Der Lieutenant hatte sie so weit erfolgreich durch die Schlachtfelder der Erde geführt, weil er lieber einmal mehr vorsichtig war, als auf sein Glück oder den Anschein von Sicherheit zu bauen. Sie fand daran nichts falsch.


  Sie hockten sich hinter die Wände und Konsolen, erst dann nickte Barbas Hamdari zu, der einfach nur einen Schalter umlegte.


  Die Elektromotoren begannen zu schnurren und die Blenden fuhren hoch.


  Mirinda wagte einen Blick, dann auch Barbas.


  Sie starrten hinunter in die Bruthalle.


  Sie war voller Tentakel!


  Lebender Tentakel!


  Die Bewegung der Blenden schien die Aufmerksamkeit der Aliens zu wecken. Wie ein Mann drehten sie sich um und starrten nach oben, direkt in die Augen Mirindas, die wie hypnotisiert auf die Hundertschaften hinunterschaute.


  Und die starrten nach oben.


  Und taten nichts anderes.


  Starrten nur.


  Mirinda blinzelte.


  »Barbas.«


  »Ich sehe es.«


  Zwischen den Tentakeln standen Menschen. Keine lobotomisierten Blumenbeetzombies, sondern augenscheinlich aktive, autonome Menschen, die ebenfalls nach oben blickten, einige erstaunt, andere erfreut, einige wenige besorgt. Viele der Menschen trugen Uniform und hatten ihre Waffen. Andere waren zweifelsohne Wissenschaftler. Überall in der Bruthalle waren die Zeichen eines Notlagers erkennbar, mit herumliegenden Schlafsäcken und einer automatischen Feldküche. Es gab keine Leichen.


  »Die leben! Die sind in Ordnung!«, hauchte Hamdari.


  Mirinda legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Vorsicht! Das könnte ein Trick sein. So was haben die Tentakel schon mal auf Lydos versucht.«


  »Ja, aber dort hatten sie ihre Indoktrinationsanlagen, in denen die manipulierten Siedler kontrolliert wurden«, erwiderte Hamdari, der offenbar seine Hausaufgaben gemacht hatte. »Ich sehe hier nichts dergleichen.«


  »Es gibt Seitenräume.«


  »Gut, wir bleiben vorsichtig«, murmelte Barbas nun.


  Sie zuckten zusammen, als ein Zischen ertönte. Die Soldaten wirbelten herum, die Waffen im Anschlag. Mirinda versuchte, ruhig zu bleiben, als sich eine Tür neben den Panzerglasfenstern öffnete, die zweifelsohne hinaus auf die Treppe in die Bruthalle führte.


  Im Türrahmen stand ein Tentakel. Daneben eine Frau in einem weißen Kittel. Sie machte einen Schritt nach vorne und hob die leeren Hände in die Luft.


  Mündungen streckten sich ihnen entgegen. Mirinda fürchtete um die Reflexe der Soldaten, doch alle hielten sie die Disziplin.


  »Schießen Sie nicht! Ich bin Dr. Anita Villiers, die Leiterin dieser Anlage. Die Tentakel sind auf unserer Seite.«


  »Sie will uns verarschen«, murmelte Styles.


  Dr. Villiers hatte wohl gute Ohren, denn sie wandte sich in die Richtung der Konsole, hinter der sie den Sprecher vermutete, und sagte ruhig: »Keine Verarsche. Alle Tentakel in der Halle sind unter unserer Kontrolle. Wir können es beweisen. Schießen Sie nicht, lassen Sie uns reden.«


  Barbas sah Mirinda an. Mirinda war nicht irgendeine Abgesandte der Allianz, sie trug zahlreiche Fähigkeiten in sich, mit denen sie in der Lage war, bewusst Tentakel zu manipulieren, ja sogar zu töten. Ihre Fähigkeiten waren begrenzt und manchmal schnell erschöpft und Barbas überschätzte sie gerne, als würde sie Wunderdinge bewirken können. Die Eingriffe Actinotrochs in seinem Laborkomplex hatten außerdem die Chemie ihres Körpers nachhaltig beeinflusst, sodass sie manche der Dinge, zu denen sie ursprünglich imstande gewesen war, mittlerweile nicht mehr bewerkstelligen konnte.


  Der Gedanke an den verrückten Tentakelwissenschaftler und seine Experimente lenkte sie für einen Moment ab, half ihr aber, ihr Bewusstsein für den Tentakel vor sich zu öffnen.


  »Er ist friedlich wie ein Lamm«, wisperte sie, »und zeigt keinerlei Aggression, nicht einmal eine kontrollierte. Sehr untypisch für einen Tentakelsoldaten.«


  Dr. Villiers machte noch einen Schritt und die Soldaten blieben in ihren Deckungen, schussbereit. Obgleich der Tentakel das erkennen musste, stand er ganz gelassen da.


  »Die Tentakel in der Bruthalle sind unsere Freunde.«


  »Das ist ein starkes Stück«, sagte Barbas laut. »Wie können wir das glauben?«


  »Wir werden Sie nicht angreifen und Sie können alles erkunden.«


  »Es sind viele Tentakel.«


  »Es sind viele freundliche Tentakel.«


  »Es gibt keine freundlichen Tentakel.«


  »Hier schon.«


  Barbas runzelte die Stirn. Er merkte offenbar selbst, dass sich diese Diskussion im Kreis zu drehen drohte.


  Der Tentakel reckte sich, streckte seine Ärmchen aus und intonierte mit einer hellen, fast schon piepsigen Stimme: »Alle Freunde!«


  Mirinda starrte den Alien an. Keinerlei Aggression, nur abwartende Neugierde, die dieser Krieger ausstrahlte. Dass er überhaupt zur Artikulation fähig war, obgleich komplexe Kommunikation mit Nichttentakeln gemeinhin nicht zu den Fähigkeiten seiner Klasse gehörte, war erstaunlich genug.


  Die Wissenschaftlerin machte einen Schritt nach vorne, stand nun fast in der Mitte des Raumes. Sie wirkte nervöser als der Alien, bestrebt, eine Katastrophe zu verhindern, zu deren Opfer sie zählen würde, falls hier jemand die Nerven verlor.


  »Lassen Sie es mich erklären«, bat Villiers. »In Kürze. Wir haben hier seit längerer Zeit Experimente mit Tentakelsporen durchgeführt. Das Ziel war es, das Genmaterial der Aliens so zu verändern, dass sie ihre natürliche Aggression verloren und die einprogrammierten Verhaltensweisen gegenüber Nichttentakeln ablegen. Ich darf sagen, dass wir erfolgreich waren. Die Tentakel in der Bruthalle sind tatsächlich unsere Freunde – wenngleich es sich fast nur um den Kriegertypen handelt, der ohnehin geistig eher einfach gestrickt ist. Wir waren gerade dabei, den ersten umgedrehten Offizierstyp zu züchten, als wir angegriffen wurden. Einen Offizier haben wir gezüchtet, aus speziellen Nährtanks. Es gelang uns, den Angriff zurückzuschlagen. Aber die Tentakel – die aggressive, feindliche Variante – werden wiederkommen, dessen sind wir uns sicher. Wir wollen uns absetzen, aber die Vorbereitungen sind noch nicht abgeschlossen. Wir müssen verhindern, dass unsere Forschungsergebnisse in die Hände der Feinde fallen, und wir möchten sie andernorts reproduzieren können. Doch die Labors, die wir bisher kontaktierten, haben nicht geantwortet.« Sie machte eine Pause. »Wir befürchten das Schlimmste.«


  Villiers sprach deutlich, konzentriert und trotz ihrer offenkundigen Nervosität alles andere als hysterisch. Vor allem gab sie kein sinnloses Kauderwelsch wie die manipulierten Menschen auf Lydos von sich, von denen Mirinda in ihren Briefings gehört hatte. Ihr Verdacht, dies sei eine Scharade der Aliens, schmolz langsam dahin. Natürlich war es möglich, dass sich die Tentakel mal etwas Neues ausgedacht hatten – aber wozu? Die Erde war ein reifer Apfel, der von den Invasoren nur noch gepflückt werden musste. Hier einen solchen Aufwand zu betreiben, ergab strategisch gar keinen Sinn mehr.


  Mirinda überlegte.


  »Wenn Sie recht haben, Doktor – und ich werde mich davon so gut überzeugen, wie es geht–, dann hätte ich eine Alternative für Sie.«


  Die Wissenschaftlerin sah Mirinda an. Sie betrachtete ihren Körper, die sichtbaren kleinen Tentakel, die blaue Haut, und das mit wissenschaftlicher Akribie.


  »Sie sind die Allianzbotschafterin.«


  »Derzeit eher die Allianzüberlebende.«


  »Sie können uns in Ihr System bringen?«


  »Nein. Der Weg ist abgeschnitten und kann auch nicht mehr geöffnet werden. Die Tentakel beherrschen den Jupiter-Raum. Dieser Schritt ist uns versperrt.«


  In Villiers Augen war Hoffnungslosigkeit zu erkennen.


  »Was bleibt uns dann?«


  »Ich sage es Ihnen genau, wenn ich mir Ihre freundlichen Tentakel angeschaut habe. Aber Sie sollten sich schon einmal Gedanken über Ihre spirituellen Überzeugungen machen. Die richtige Einstellung könnte Ihnen künftig weiterhelfen.«


  Mirinda machte ein Zeichen. Barbas wiederholte es. Die Waffen senkten sich.


  Villiers blinzelte irritiert.
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  Er nannte sich Helik und gehörte nicht nur zu den Ersten, die erwacht waren, sondern auch zu denjenigen, die sofort versuchten, eine Kommunikation zu beginnen. Dabei halfen ihm vier Gliedmaßen mit jeweils drei Gelenken, die von seinem Oberkörper abstanden und sehr beweglich waren. Unter seiner Wespentaille hatte er noch zwei staksige Beine, was ihn, alles in allem, einem aufrecht gehenden Insekt sehr ähnlich machte. Sein Gesicht aber mit den großen, ausdrucksvollen Augen und der zahnlosen Mundöffnung wirkte gar nicht insektoid. Er modulierte sofort Worte, die irgendwie vertraut klangen und dennoch niemand verstand. Es klang wie ein tonaler Wasserfall und es schien, als sei das Reden seine Art, Harmlosigkeit zu zeigen. Da ihn niemand sogleich erschoss – oder unaussprechliche Experimente an ihm anstellte–, schien es zu helfen.


  Es war ein Wunder, dass alles so reibungslos verlief. Viele der Erwachten zeigten erst Anzeichen von großer Angst, ja Panik, und entspannten sich erst, als sie keine Tentakel erblickten. Schnell wurde ihnen klar, dass dies nicht die übliche Prozedur war. Es schien sie zu erstaunen, dass alle gleichzeitig erwachten, obgleich einige sich zu kennen schienen. Manche konnten sogar miteinander sprechen oder sich zumindest durch heftiges Gestikulieren ins Vernehmen setzen. Überraschung in vielfacher Ausprägung, aber in jedem Fall das vorherrschende Gefühl.


  Interessant war, dass nach dem Öffnen der Tiefschlafkammern eine Automatik Druckverhältnisse herstellte. Es gab nun Atmosphäre. Das war eine gute Nachricht.


  Helik war ein großer Gestikulierer. Es half ihm, dass er sich ein wenig mit der Technologie dieses Raumes auskannte und es ihm als Erstes gelang, einen Bildschirm auf einer Konsole zu aktivieren und mithilfe einer Art Stift darauf herumzumalen. Seine künstlerischen Fähigkeiten waren beeindruckend und die Zeichnungen deutlich plastischer als das unbeholfene Gekrakel, das die Menschen hinbekamen.


  Sie hatten aber Zeit. Sobald die Aufwachsequenz aktiviert war, hatte die Automatik des Schiffes alle Schotten geschlossen und verriegelt, als die Luft in den Raum gepumpt wurde. Ansonsten war nichts passiert. Es war interessant, dass das Schiff trotz seiner potenziell gefährlichen Fracht – Schiffswracks und Feinde – über keinerlei interne Verteidigungseinrichtungen verfügte. Roby war dankbar dafür. Und er war dankbar dafür, dass Helik so ein schlaues Kerlchen war. Es dauerte keine zehn Minuten, da dankte der ihnen auf unmissverständliche Art für die Befreiung aus dem Kältetank. Dass ihnen bei dieser Zeremonie ein Haufen erschreckend unterschiedlicher und teilweise furchterregend dreinblickender Aliens zuschauten – und das mit einer nahezu rührenden, aufmerksamen Andächtigkeit–, machte die Situation irgendwie surreal.


  Irgendwann wurde die Diskussion dann kompliziert. Keiner von ihnen verfügte über einen leistungsfähigen Übersetzungscomputer oder ein außergewöhnliches Sprachtalent. Es war Helik, der als Erster einsah, dass man so nicht sehr viel weiter kommen würde. Er fing an, auf die Tür zu zeigen und eindeutig seine Absicht zu verdeutlichen, dass er sie öffnen wollte.


  Smith hatte Bedenken.


  »Wir haben hier Atmosphäre, aber auch da draußen? Das wäre doch Selbstmord, wenn…«


  »Ob Helik das nicht weiß? Er scheint mir nicht selbstmordgefährdet«, warf Mengsk ein.


  »Woher erkennen wir, ob eine aufrecht gehende Biene Suizidgedanken hegt?«, stellte Roby eine berechtigte Frage, wandte sich dann aber an Helik und machte betont seinen Helm wieder zu, den er kurz nach Herstellung normaler Druckverhältnisse geöffnet hatte. Die Geste wurde verstanden. Helik schien nicht beunruhigt.


  »Also gut«, murmelte Smith. »Es scheint ja auch sonst keiner der Aliens bei dem Gedanken in Panik zu geraten.«


  Mengsk verstand und begann, sich mit der Verkleidung neben der Tür zu beschäftigen. Roby beobachtete, wie ein pelziger Alien, der auf sechs Beinen umhertrippelte, sich zu ihr gesellte, mit seinen feinen Fingerchen, die er an mehreren Armen trug, die Werkzeuge Mengsks betastete, um diese dann schnell zielgerichtet einzusetzen. Die Technikerin sah ihm dabei zu, und ihr war die Faszination anzusehen, mit der sie die Fertigkeit des Aliens betrachtete. In kürzester Zeit lagen technische Innereien um sie herum auf dem Boden, und obgleich sie nicht miteinander sprechen konnten, verband sie das intuitive Verständnis von Fachleuten, die gemeinsam an einem Problem arbeiteten.


  »Da draußen gibt es keine Atmosphäre«, sagte Roby Helik noch einmal und atmete tief ein, um sich daraufhin an den Hals zu fassen und zu würgen. Er wollte sicherstellen, dass der Alien auch wirklich verstand, und übertrieb es möglicherweise mit der Theatralik etwas.


  Helik wedelte irgendwas und wandte sich an ein anderes Wesen, das einer ähnlichen Spezies wie er zu entstammen schien. Auf jeden Fall schien er mit diesem einigermaßen reden zu können und es wieselte davon, eine andere Konsole zu öffnen und mit allerlei Manipulationen zu beginnen. Das dauerte einige Momente und wurde von Mengsk mit Interesse, aber auch erkennbarem Unverständnis beobachtet. Was auch immer ihre gerade erweckten Gefährten vorhatten, sie verstand maximal noch die Hälfte davon.


  Helik drehte sich zu Roby, wiederholte sein betontes Einatmen mit der gleichen Theatralik, die bei ihm noch etwas unfreiwillig Komisches hatte, hob dann erfreut alle Arme und atmete ein zweites und drittes Mal. Roby war sich nicht sicher, ob er die Zuversicht Heliks teilen wollte, aber immerhin war seine Warnung verstanden worden. Er winkte dem Alien zu und wandte sich ab.


  »Ich frage mich, wie die Tentakel mit ihnen kommunizierten«, murmelte Smith. Roby zuckte mit den Achseln.


  »Sie werden ihre Übersetzungssoftware haben. Nur nützt uns eine Übersetzung von Pelzisch in Tentakel gar nichts. Oder sprichst du Tentakel?«


  »Ich kenne ihre Todesschreie ganz gut.«


  »Das hilft uns jetzt nicht weiter, befürchte ich.«


  Smith lächelte dünn und wies auf die ruhig sitzende und stehende Schar an Aliens.


  »Einige von denen machen den Eindruck, als wären sie schon lange hier. Sie wirken … fatalistisch. Nicht unerfreut über die Veränderung ihres Schicksals, aber sicher auch nicht euphorisch.«


  Roby war sich nicht sicher, ob Smith – oder er selbst – zum Xenopsychologen geeignet waren. Er befürchtete, dass sie viel zu schnell bei der Hand waren, ihre eigenen Verhaltensweisen auf die Aliens zu übertragen. Das konnte sich als durchaus fatal erweisen, wenn sie nicht sehr vorsichtig waren.


  »Es sind bestimmt nicht irgendwelche Exemplare. Die wurden konserviert, weil man von ihnen noch etwas will«, mutmaßte Roby. »Wir sind hier reingestolpert, aber eigentlich sind wir nur Blumenbeet-Qualität. Ich denke mal, dass wir den Leuten wie Helik zutrauen sollten, besser zu wissen, was jetzt zu tun ist.«


  »Wir sollen uns ihrem Kommando unterwerfen?«


  Roby seufzte. »Fällt dir was Besseres ein? Und wer sollte denen irgendwelche Befehle geben? Du vielleicht? Die werden jetzt machen, was sie für richtig halten, und sie werden uns, davon gehe ich mal aus, dabei in Dankbarkeit verbunden bleiben. So sieht’s aus.«


  Ehe Smith etwas sagen konnte, rief Mengsk: »Auf!«


  Es knirschte und der Pelzalien, der für seine kleine Gestalt über bemerkenswerte Kräfte verfügte, zog die Tür auf, die sich noch kurzzeitig wehrte, dann aber mit einem kapitulierenden Knacken aufging. Helik trat vor. Zwei weitere Aliens, die nach Robys Ansicht Uniformen trugen, gesellten sich an seine Seite. Es schien ein stummes Einvernehmen zwischen ihnen zu herrschen, denn sie machten sogleich Anstalten, den Raum zu verlassen, und legten dabei eine große Zielstrebigkeit an den Tag.


  »Die haben was vor«, kommentierte Smith. »Und sie atmen.«


  Helik hatte mit seiner Gestik recht behalten. Was auch immer sein Freund getan hatte, auf den Gängen herrschten Tentakel-Druckverhältnisse und keiner der Aliens schien besondere Beschwerden zu entwickeln. Robys Luftanalysator am Ärmel seines Anzugs zeigte gelbe und grüne Werte. Es war keine ideale Atmosphäre, aber sie würde keinen von ihnen umbringen.


  Er öffnete seinen Helm wieder und sah sich um.


  »Alle folgen ihnen«, beobachtete er. Manche waren etwas zögerlich und verwirrt, aber keiner wollte alleine hier zurückbleiben und jeder suchte die falsche Sicherheit der Gemeinschaft.


  »Wir tun das auch«, beschied Smith und so marschierten sie in einer Gruppe krabbelnder, gleitender, stampfender und trippelnder Kreaturen die Gänge entlang. Ihre Anwesenheit wurde akzeptiert. Das war beruhigend. Sie fühlten sich damit nicht mehr so allein. Sicher, es war eine seltsame Gesellschaft, aber es war Gesellschaft, die aus ihnen keine Blumenbeete machen wollte.


  »Es geht in Richtung Zentralcomputer«, vermutete Mengsk, doch Roby schüttelte den Kopf.


  »Wir gehen heckwärts. Maschinen, Konverter, Antrieb. Die wollen da was … tun.«


  »Aber was?«


  »Vielleicht gibt es dort ein Back-up für manuelle Steuerung.«


  »Die drei da vorne scheinen sich jedenfalls auszukennen.«


  Roby gestand zu, dass man die unbeirrbare Zielstrebigkeit der drei Aliens genau so interpretieren konnte. Vielleicht aber war das genau so eine Fehlinterpretation deren Verhaltens und die wussten gar nicht so genau, was sie da eigentlich taten.


  Der Rest der Gruppe akzeptierte ihre Führung klaglos. Roby wusste auch keine Alternative und er war neugierig auf das, was die Aliens vorhatten.


  Sie erreichten die entsprechende Abteilung, und Helik sowie seine Gefährten begannen sofort mit allerlei Aktivitäten, deren Sinn sich Roby nicht erschloss. Die Aliens waren konzentriert. Diejenigen, die nicht mit der Manipulation der Anlagen betreut waren, entspannten sich und hockten sich auf den Boden, wenn sie physiologisch dazu geeignet waren. Es war, als herrsche ein stilles Einverständnis, als ob jeder wisse, was getan werden müsse, mit Ausnahme der Menschen.


  »Mengsk, schau dir das genau an«, wies Smith die Frau nun an und sie nickte folgsam, stellte sich in Sichtweite und betrachtete das Tun ihrer neuen Freunde.


  »Was können sie vorhaben?«, fragte Roby leise. »Den Antrieb übernehmen? Können sie das Schiff dann von hier steuern?«


  »Größere terranische Kampfschiffe können in ihren Basisfunktionen von einer Notbrücke sowie dem Maschinenraum geführt werden, wenn es sich als nötig erweisen sollte«, erklärte Smith nachdenklich. »Ich will nicht ausschließen, dass die Tentakel eine ähnliche Redundanz in ihre Schiffe eingebaut haben, andererseits nehmen sie viel größere Verluste leichtfertig in Kauf als wir und setzen eher auf erdrückende Masse und weniger auf Qualität.«


  »Der Sammler hier ist aber kein Kampfschiff. Er übernimmt eine wichtige Aufgabe beim Aufsammeln von Ressourcen. Möglicherweise entspricht es einer etwas verqueren Tentakellogik, gerade diese Einheiten anders zu konstruieren.«


  »Kann sein. Wenn es so ist, stellt sich natürlich die Frage, wohin wir steuern sollen. Die Erde ist nicht sicher und ich bezweifle, dass wir einen Tentakelsammler dort landen können. Nach allem, was ich von außen gesehen habe, ist es ein reines Orbital- oder Werkstattschiff, das für Landemanöver gar nicht ausgelegt ist.«


  »Bleibt nur die Arche.«


  Smith nickte. »So ist es. Ob unsere Freunde große Freude bei der Aussicht entwickeln, wieder eingefroren zu werden?«


  Roby zuckte mit den Achseln.


  »Vielleicht macht es einen Unterschied, nicht automatisch damit rechnen zu müssen, für irgendwelche Experimente missbraucht zu werden.«


  »Das will ich hoffen.«


  Eine leise Erschütterung durchfuhr das Schiff und Helik stieß einen Laut aus, der entweder ein Fluch war oder ein Ausdruck der Freude. Roby sah zu Mengsk hinüber und erkannte, dass sie beunruhigt war.


  »Da stimmt was nicht«, sagte er und zupfte Smith am Ärmel. Dieser sah auf und winkte die Technikerin herbei.


  »Was passiert da, Mengsk?«


  »Ich … bin mir nicht sicher.«


  »Du hast aber eine Ahnung, ich seh es dir an.«


  »Mir gefällt meine Ahnung nicht.«


  »Rede! Versuchen die Aliens, die Steuerung des Schiffes zu übernehmen?«


  Die Technikerin schüttelte den Kopf. »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.«


  »Was dann?«


  Mengsk zögerte erneut. »Ich kann mich auch irren.«


  »So was passiert, ja. Was ist?«


  Die Frau holte tief Luft. »Smith, ich glaube, dass die Aliens versuchen, den Sammler hochzujagen. Selbstzerstörung. Sie wollen Antrieb und Kraftwerke hochschalten und die Sicherungen deaktivieren, damit wir alle in einem schönen Glutball verbrutzeln.«


  Sie winkte in Richtung von Helik und seinen Freunden, die eifrig weiter mit ihrem Tun befasst waren.


  »Die haben keine Hoffnung mehr, Chef. Die wollen alle lieber sterben.«
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  Das war ein richtiger Scheißtrip.


  Slap fühlte sich elend zumute.


  Es war nicht wie sonst. Kein Wegschlummern und sofortiges Erwachen in einem Tentakelkörper oder dergleichen. Sein Bewusstsein hing irgendwo, er fühlte sich inkonsistent, zerfasert. Er wusste nicht, wo er begann und wo er aufhörte, wie und ob er sich bewegte, wo und wann er war, und doch nahm er Strukturen wahr, Farben, Formen, oft sehr symmetrisch, von technischer Eleganz. Loban hatte ihn gewarnt und er hatte es leichtfertig abgetan. Er konnte nicht einmal die Augen schließen, weil er schlicht keine hatte. Er war ein Etwas, ein Ich, das sich in einem unformierten, in Bewegung befindlichen virtuellen Raum aufhielt und…


  Ja, doch. Er bewegte sich. Das Gefühl hatte nichts mit dem sonst üblichen Eindruck von Geschwindigkeit zu tun. Es war mehr die Gewissheit, dass er einem Ziel zustrebte, wenngleich dies keinerlei Aufschluss über die Dauer und Richtung seiner Reise gab. Er ahnte, dass Zeit hier keine so große Rolle spielte. Alles hier mochte ihm endlos lange erscheinen, aber doch nicht mehr als ein ewiger Moment sein, während da draußen, in der Welt physischer Manifestation, Zeit verging. Oder auch nicht. Alles war möglich und er hatte keinerlei Anhaltspunkte.


  Es würde wahrscheinlich etwas seltsam klingen, wenn er gleich nach seiner Ankunft erst mal nach der Uhrzeit fragte.


  Das Gefühl der Bewegung wurde intensiver. Die visuellen Eindrücke – die nicht visuell im engeren Sinne waren, denn aktuell verfügte er über keine Augen, nicht einmal simulierte – veränderten sich ein wenig, als würde jemand sie etwas in die Länge ziehen.


  Es war ein Sog, aber auch ein bewusstes Zustreben und Slap beschloss, sich über seinen gegenwärtigen Zustand keine weiteren Gedanken zu machen und stattdessen die Reise zu genießen.


  Kaum hatte er sich dazu entschlossen, endete sie auch bereits.


  Er steckte wieder in einem Körper, unvermittelt, plötzlich wie sein Aufbruch, und es war sein eigener, ohne Tentakel, gekleidet in eine schlichte Kombination, die er nie zuvor getragen hatte. Das war nicht überraschend. Die Codes, die seinen Körper beschrieben, hatte er mitgeschickt, in der Hoffnung, dass das Interface auf der Gegenseite etwas damit anfangen konnte. Es konnte. Beruhigend.


  Er saß in einem Raum mit weißen Wänden auf einem Sofa, das sich farblich kaum abhob, und vor ihm stand ein weißer Stuhl aus einem undefinierbaren Material. Er war leer.


  Es handelte sich um eine virtuelle Projektion, dessen war sich Slap absolut sicher. Er entspannte sich. Nichts wirkte bedrohlich, alles nur ein wenig steril, aber das war nicht wichtig. Er war irgendwo angekommen.


  Er wartete so einige Minuten – er besaß wieder ein richtiges Zeitgefühl, obgleich er sich weiterhin über die Relation von äußerer und gefühlter Zeit sicher sein konnte – und sagte nichts. Möglicherweise wollten ihn seine Gastgeber erst einmal ordentlich untersuchen, andererseits hätten sie ihn kaum in ihr System gelassen, wenn sie nicht grundsätzlich davon überzeugt wären, dass er keine Gefahr darstellte. Slap schloss die Augen und forschte nach Eindrücken, Gedanken und nach der Erinnerung an die Reise hierher. Er stellte fest, dass vor allem letztere zunehmend unwirklich wurde, als könne sein nunmehr neu im Virtuum orientiertes Gehirn die damals aufgefangenen Informationen nicht mehr richtig verarbeiten.


  Die Tür öffnete sich.


  Hinein trat ein Humanoider, der aussah wie ein Mensch, mit einem nichtssagenden Allerweltsgesicht, der in der exakt gleichen Montur steckte wie Slap. Dieser fühlte unwillkürlich, dass der Ankömmling nicht die visuelle Entsprechung seiner Gastgeber war, sondern so auftrat, um ihn nicht weiter zu erschrecken. Slap hatte mittlerweile schon so einiges an Aliens gesehen und er war sich einigermaßen sicher, dass ein solches Fremdvolk schon sehr, sehr seltsam aussehen musste, um ihn noch einmal ernsthaft aus dem Gleichgewicht bringen zu können.


  Doch er ließ ihnen ihren Spaß. Und es war ja auch ein Zeichen von Respekt, von Vorsicht, dem Ansinnen, Fehler vermeiden zu wollen. Das war etwas Positives. Slap freute sich über positive Dinge in seinem Leben. Es hatte daran in letzter Zeit einen gewissen Mangel gegeben.


  Der Mann setzte sich auf den leeren Stuhl und begann unvermittelt zu reden. Keine Zeit für Gegrübel.


  »Ich möchte mich erst einmal bei Ihnen bedanken.«


  Slap hob die Augenbrauen und lächelte dann. Ach so. »Sie sind der Gefangene.«


  »Das stimmt. Ohne Ihre Hilfe säße ich immer noch bei den Tentakeln fest.«


  »Ich habe es gern getan.«


  »Wissen Sie was?« Der Mann schlug die Beine übereinander. »Ich glaube Ihnen das sogar.«


  »Das ist nett. Das können Sie auch. Ich bin niemand, der Gefängnisse sonderlich schätzt. Wo bin ich und wie spreche ich Sie an?«


  Sein Gegenüber machte eine ausholende Geste mit den Armen.


  »Sie sind da, wo Sie offenbar hinwollten: bei uns. Dies ist, wie Sie bereits erkannt haben, eine virtuelle Projektion, erschaffen in einem unserer Systeme.« Er lächelte. »Einem unserer hervorragend abgesicherten Systeme.«


  »Das versteht sich von selbst.«


  »Sie können mich mit einem beliebigen Namen ansprechen.«


  »Sie besitzen keinen?«


  »Doch, aber er klingt ungewohnt für Sie.«


  »Ich ziehe es vor, mich mit dem Ungewohnten vertraut zu machen, anstatt es zu vermeiden.«


  Der Mann schaute Slap für einen Moment an, ohne zu antworten, und nickte dann.


  »Das gefällt mir. Ich heiße Akatak. Mein richtiger Name ist etwas länger und enthält Laute, die von Ihren Stimmorganen nur schwer nachzubilden sind, aber es ist eine Kurzform, die durchaus üblich ist und mit der Sie gut zurechtkommen werden.«


  Slap lächelte.


  »Ich danke für Ihre Fürsorge.«


  Akatak lächelte etwas angestrengt, als sei diese Art von Mimik ungewohnt für ihn. Wahrscheinlich entsprach das sogar den Tatsachen.


  »Das ist das Mindeste. Wünschen Sie eine Simulation von Speisen? So was verbessert die Gesprächsatmosphäre immer.«


  »Etwas Wasser, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Dieser Stoff ist allgemein bekannt.«


  Wie aus dem Nichts stand nun neben Slap eine Karaffe mit Wasser sowie ein Glas. Er nahm sich die Zeit, sorgfältig einzuschenken und zu kosten. Ganz hervorragend. Er hatte keinen Durst, aber der Akt des Trinkens half ihm, seine Gedanken zu sammeln.


  »Sie sind hier im Auftrage der Allianz«, erklärte Akatak nun.


  »Stimmt. Ich darf Ihnen herzliche Grüße des Rates übermitteln.«


  »Danke. Wir akzeptieren die Grüße, zweifeln aber an der Herzlichkeit.«


  »Warum?«


  »Die Umstände unserer … Abtrennung von der Allianz waren nicht allzu freundlicher Natur. Obgleich es sicher unterschiedliche Sichtweisen der Ereignisse gibt, würde es mich nicht wundern, wenn man etwas nachtragend uns gegenüber wäre.«


  »Das ist doch sehr lange her.«


  »Wer so etwas erschaffen und kontrollieren kann«, Akatak machte erneut die ausholende Geste, »hat in der Tendenz ein sehr langes Gedächtnis.«


  »Sich an etwas zu erinnern, heißt nicht, nachtragend sein zu müssen.«


  »Das ist eine noble Gesinnung.«


  »Tatsächlich ist vieles der damaligen Vorkommnisse im Dunkel der Geschichte versunken. Ich konnte nicht herausfinden, warum genau es zum Ende des Bündnisses gekommen ist.«


  Akatak lachte und es klang bemerkenswert echt.


  »Das hat man Ihnen erzählt?«


  »Man hat es mir aus glaubwürdiger Quelle versichert.«


  Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern.


  »Nun, vielleicht es besser so. Manchmal schadet es nicht, wenn Dinge in Vergessenheit geraten, oder? Ich bin jedenfalls dieser Ansicht. Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen, denn es gilt, die Zukunft zu gestalten, und das am besten gemeinsam.«


  »Das hört sich recht salbungsvoll an. Also sind wir nicht nachtragend?«


  Akatak lächelte erneut.


  »Es ist notwendig. Selbst wenn wir nachtragend wären: Es wäre doch in unserer aktuellen Situation kontraproduktiv. Verzeihen Sie mir, falls es dick aufgetragen war. Ich habe damals nicht gelogen, Slap. Als ich im Käfig saß und Sie mich befreiten, war meine Warnung ernst gemeint. Es gibt eine alte Gefahr, jene Gegner, gegen die die Allianz einstmals die Tentakel erschaffen hat. Und sie erwacht wieder. Die Anzeichen sind unmissverständlich. Auch Ihre Freunde werden es nicht verdrängen können, haben sie sich erst mit den Hinweisen auseinandergesetzt. Wir müssen wieder zusammenarbeiten, ganz gleich, was damals geschehen ist oder nicht.«


  »Ich denke nicht, dass es dagegen grundsätzliche Einwände geben wird«, sagte Slap. »Ich kann natürlich nur in sehr begrenztem Maße für den Rat sprechen. Es ist immer … eine Menge Politik involviert, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das verstehe ich sogar sehr gut. Wir haben hier durchaus ähnliche Erfahrungen gemacht. Aber die gemeinsame Gefahr sollte alle Differenzen überwinden und eine neue Einigkeit herstellen, oder sehen Sie die Chancen dafür sehr schlecht?«


  »Wenn die Gefahr überzeugend ist, dann will ich Ihnen zustimmen. Es dürfte davon abhängen, wie eindringlich und nachvollziehbar Ihre Argumente sind.« Slap zögerte einen Moment. »Im Grunde sollten Sie selbst oder eine Delegation Ihrer Spezies mit dem Rat der Allianz reden. Ich kann natürlich eine Botschaft übermitteln, aber letztendlich kommt es nur darauf an, dass Sie persönlich den Rat überzeugen. Ich werde nicht von allen sehr … ernst genommen.«


  »Ah, Sie sind auch schon Teil der Politik geworden, ja?«


  »Unfreiwillig.«


  »Wer reißt sich schon um so was?«


  »Ach. Da gibt es genug.«


  Akatak lächelte wissend. »Sie haben recht, Slap. Ein persönlicher Auftritt vor dem Rat ist unausweichlich. Wir möchten aber nicht mit der Tür ins Haus fallen – es erscheint uns notwendig, den Boden zu bereiten. Sie sollen daher nicht nur mit unserer Botschaft nach Hause zurückkehren, sondern auch einen Eindruck dessen gewinnen, was wir der Allianz anbieten können.«


  »Ich bin gespannt«, sicherte Slap zu und nahm einen Schluck Wasser. Die sinnlose Geste erfrischte ihn und er begann langsam, sich etwas zu entspannen. »Vielleicht fangen wir einfach mit einer ganz simplen Information an.«


  »Die wäre?«


  »Wer ist ›wir‹? Ich habe Sie kennengelernt und darüber hinaus nicht einmal eine vage Vorstellung, wer oder was Sie heute sind – Sie alle. Damals, so sagen meine Informationen, nannten Sie sich Formathi, eine mächtige galaktische Zivilisation, offenbar so mächtig, dass diese alleine gegen die Tentakel bestehen konnte. Es gibt sie noch. Hat sich etwas geändert?«


  Akatak lachte.


  »In Tausenden von Jahren? Aber nein.«


  Slap hob die Augenbrauen. War das jetzt Ironie gewesen?


  »Also immer noch die Formathi?«


  »Auch. In der Zwischenzeit haben wir zwei weitere raumfahrende Spezies unter unsere Fittiche genommen und eine eigene Allianz geschmiedet, wenn Sie so wollen. Der zentrale Unterschied dürfte sein, dass wir nicht auf ein System beschränkt leben. Unsere Gemeinschaft besiedelt fünf Sternensysteme und verteidigt diese beharrlich und erfolgreich gegen endlose Abfolgen von Tentakelinvasionen. Wir verfügen über Machtmittel, die uns eine erfolgreiche Defensive ermöglichen. Die Allianz ist uns hier unterlegen.«


  Es klang wie eine nüchterne Feststellung, und wenn Akatak mit seiner Schilderung recht hatte, dann war sie auch zutreffend, also gab es keinen Grund für Slap, das als Anklage oder Beleidigung zu werten.


  »Ich gratuliere Ihnen zu diesem Erfolg«, sagte er schlicht.


  »Andererseits können wir nur gemeinsam bestehen, wenn es gegen den alten Feind geht«, betonte Akatak. »Die Allianz verfügt über eine Vielfalt an Talenten und Ideen – und weitaus direktere Erfahrungen mit den Tentakeln–, die wir nicht mehr haben. Wir sollten diese Kräfte kombinieren. Nur einig haben wir auch nur die geringste Chance, gegen diese Bedrohung zu bestehen.«


  »Bestünde denn keine Möglichkeit wie damals, die Tentakel erneut gegen diese Wesen zu wenden?«


  »Es war das Abschiedsgeschenk unserer alten Gegner, den Tentakeln einen freien Willen zu geben. In der Tat würde es helfen, wenn wir diese erneut für unsere Zwecke manipulieren könnten. Hierzu ist auch das Wissen der Allianz sehr hilfreich. Erneut ein Grund für eine Kooperation.«


  Slap stand auf und durchmaß den weißen Raum, bis er an eine Wand kam. Er legte eine Hand auf das simulierte Material und fühlte Kälte und Festigkeit. Der virtuelle Raum hier war genauso perfekt wie alles, was er von der Allianz kannte. Zumindest hier waren die Formathi ganz sicher nicht auf die Hilfe anderer angewiesen.


  »Das wird Zeit brauchen«, sagte Slap. »Soweit ich weiß, besteht derzeit eher die Angst, dass die Tentakel ihre genetische Programmierung überwinden und das Allianzsystem in Kürze direkt angreifen werden.«


  Akatak stand gleichfalls auf und wanderte zu Slap. Sein Gesicht wirkte nun besorgt, aber dieser Gefühlsausdruck hatte für den Menschen immer noch etwas Maskenhaftes. Man merkte dem Gesandten der Formathi an, dass er sich noch nicht recht in den menschlichen Avatar eingefügt hatte, um es perfekt simulieren zu können. Aber er wurde besser.


  »Diese Information ist neu für uns«, erklärte er dann. »Und sie ist beunruhigend.«


  »Ich denke, dass die Allianz Ihr Angebot am meisten wird schätzen können, wenn es eine Hilfe bei diesem speziellen Problem geben könnte.«


  »Wir sind nicht die Experten für das Genom der Tentakel.«


  »Ich meinte eine etwas handfestere Hilfe. Die Allianz ist hochgerüstet und kann vier, vielleicht fünf große Invasionen zurückschlagen. Dann aber wird man den Ressourcen- und Rüstungswettlauf mit den Tentakeln verlieren. Ich glaube sogar, dass das Ende viel eher kommen wird. Sobald die Tentakel merken, dass die genetische Programmierung überwunden werden kann, wird nicht nur ein Tentakelfürst mit seinem Clan angreifen, man wird sich zusammentun und mehrere Invasionen parallel starten. Es könnte dann schon gleich beim ersten Angriff das Ende bedeuten. Das Allianzsystem ist der Nukleus der Tentakelverbreitung, von dort ging damals alles aus. In stellarer Reichweite müssen sich Dutzende alter und weit entwickelter Tentakelwelten befinden, die jederzeit in der Lage wären, eine gigantische Invasionswelle auszulösen.«


  Akatak sah alarmiert aus und jetzt erkannte Slap den Ausdruck einer echten Regung auf seinen Zügen.


  »Ihre Spekulationen sind weitreichend, aber nicht von der Hand zu weisen.«


  »Also?«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Akatak. »Und ich danke Ihnen.«


  »Das verstehe ich jetzt nicht.«


  »Ihre Information war sehr wichtig. Wir haben nun ein gutes Argument, mit dem wir vor die Allianz treten können. Wir sind gut in der Defensive, das sagte ich ja schon. Wenn wir unsere Technologie zur Verfügung stellen und damit das Überleben des Allianzsystems auf absehbare Zeit sichern. Und wir haben noch das eine oder andere zusätzlich auf Lager.«


  »Zeigen Sie es mir.«


  Akatak nickte. »Das wird das Beste sein. Ich stelle Sie wichtigen Persönlichkeiten vor. Und ich gebe Ihnen eine Tour. Sie kann virtuell sein, wir können Sie aber auch inkorporieren. Es dürfte kein Problem sein, einen vorübergehenden Körper für Sie zu erschaffen.«


  Slap musste nicht lange überlegen.


  »Ich verzichte auf das zweite Angebot. Ich empfinde den Wechsel zwischen zwei Zuständen als belastend. Wenn ich das nächste Mal einen Körper erhalte, soll es einer sein, der wirklich für längere Zeit mein Bewusstsein beinhalten wird. Falls mich nicht wieder jemand umbringt.«


  Akatak sah ihn zweifelnd an. Wahrscheinlich war er sich nicht ganz im Klaren darüber, wie er die letzte Bemerkung einordnen sollte.


  »Gut. Ich verstehe das«, meinte er trotzdem. »Ich möchte nur sichergehen, dass Sie nicht glauben, wir würden Ihnen hier nur eine Show präsentieren. Ich…«


  Slap hob beide Hände. Der Raum um sie herum verschwand und sie standen auf dem Platz vor der großen Datenbank im Tentakelraum, direkt neben dem Quantenkäfig, aus dem Slap Akatak befreit hatte. Um sie herum standen Tentakel, die sie jedoch nicht zu beachten schienen.


  Akatak schwieg und starrte. Es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder zu regen begann und zu einer sinnvollen Artikulation in der Lage war.


  »Das ist nicht wirklich…«


  »Nein, es sieht nur so aus.«


  »Sie verfügen über…«


  »Ja. Damit will ich Ihnen nur zeigen, dass ich mich in diesen virtuellen Welten besser zurechtfinde, als Sie denken. Sie müssen sich sehr, sehr anstrengen, wenn Sie mich hinters Licht führen wollen.«


  Unvermittelt standen sie wieder in dem weißen Raum und Akatak sah rechtschaffen beeindruckt aus.


  »Gut. Slap, ich zeige Ihnen jetzt alles.«


  Und die Tour begann.
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  Die unterirdische Bahnstation wirkte desolat, aber die Gleise waren in Ordnung und es stand ein Zug mit vier Waggons vor der Röhre. Er sah fleckig aus, hatte Dellen und machte einen schäbigen Eindruck, aber das täuschte nicht darüber hinweg, dass er vollständig war und keine ernsthaften Beschädigungen aufwies. Barbas betrat einen der Waggons und schaute sich prüfend um, während Mirinda mit Dr. Villiers draußen stehen blieb. Die Wissenschaftlerin schwieg und schien sich in der Gegenwart Mirindas etwas unwohl zu fühlen, was diese nicht erstaunte. Sie war kein Mann und reagierte nicht auf die Reize, die Mirinda verströmte.


  »Sie haben nie versucht, mit dem Zug zu entkommen – warum?«, fragte sie dann.


  Die Wissenschaftlerin zuckte mit den Schultern.


  »Wir sind zu viele und passen nicht alle hinein. Die Tentakel vor allem, die sind groß und brauchen Platz. Und die meisten unserer Soldaten sind während des Tentakelangriffes gestorben. Wir fühlten uns schutzlos und hatten den Instinkt, uns einzubunkern. Nahrungsmittel haben wir genug. Zur Not können wir alle die Nährflüssigkeit der Aufzuchttanks schlürfen – die ist eklig, aber sehr gesund.«


  Mirinda sah, wie die Frau allein bei dem Gedanken das Gesicht verzog.


  »Irgendwann wären Ihnen die Tentakel wieder auf die Füße getreten. Ein Bunker voller Blumenbeete und Dünger. Das lassen die normalerweise nicht an sich vorübergehen.«


  »Ich weiß. Wir rechnen täglich mit einem erneuten Angriff. Es gab wohl Kämpfe am Stadtrand, auf die man sich konzentriert hat. Aber früher oder später…«


  Mirinda schaute wieder auf den Zug, winkte Barbas durch eines der wenigen Fenster zu.


  »Das Problem, dass hier nicht alle reinpassen, bleibt natürlich«, fuhr sie fort.


  »Wir können alle verbliebenen Menschen einpacken, eine Reihe von Genproben, einiges an Ausrüstung dazu, möglicherweise sogar einen der Tanks, die sind transportabel. Wir haben es ausgemessen, weil wir ohnehin nichts anderes zu tun hatten. Aber wir können dann nur noch eine Handvoll unserer Tentakel hineinquetschen. Der Rest müsste zurückbleiben.«


  Mirinda war über die Wärme und Fürsorge in der Stimme der Wissenschaftlerin überrascht. Sicher, sie hatten sich in Ruhe davon überzeugen können, dass die hier aufgezogenen Tentakel in der Tat harmlos und freundlich waren und zumindest die Soldatenkaste willig den Befehlen menschlicher Kommandanten – und des einen, ebenfalls kooperativen Tentakeloffiziers – folgte. Aber die Wissenschaftlerin schien eine emotionale Bindung zu den Ergebnissen ihrer Experimente aufgebaut zu haben, die Mirinda irritierte. Empfand sie genauso für die menschlichen Klonsoldaten, das Kanonenfutter, das sie hier zu Tausenden gezüchtet und in einen Sturm der Vernichtung geschickt hatte? Mirinda beschloss, dieses Thema besser nicht zu vertiefen, denn es rührte an ihre eigene Herkunft. Sie fühlte sich mit den Produkten dieser Menschenfabriken stärker verbunden, als sie es offen zugeben würde. Sie war eine von ihnen, gewissermaßen.


  »Die Tentakel können durch die Röhren marschieren und uns folgen. Die automatischen Sicherheitssysteme sind ohnehin größtenteils ausgefallen.«


  »Größtenteils.«


  »Es gibt kaum noch Verkehr in den Röhren. Das Netz ist an zu vielen Stellen unterbrochen.«


  »Es ist zu riskant.«


  »Die Alternative ist wohl, sie ihren weniger freundlichen Verwandten zu überlassen, und diese wiederum würden sich freuen, sie zu töten oder zu sezieren. Oder beides. Und vor allem: Es sind Tentakelsoldaten. Sie können uns schützen, für uns kämpfen. Das ist hilfreich.«


  Villiers sah Mirinda an, als habe sie in einen sauren Apfel gebissen.


  »Ich weiß das. Aber … sie sind einzigartig. Ich will sie nicht in Gefahr bringen.«


  »Wir sind alle in Gefahr. Und diese wird ihre Opfer fordern.«


  »Es fällt mir nicht leicht…«


  »Entscheiden Sie sich. Es bleibt nicht mehr viel Zeit dafür.«


  »Drängen Sie mich nicht!«


  Das klang fast trotzig. Mirinda verkniff sich eine Erwiderung und schaute Barbas auffordernd an, der den Zug nun wieder verließ und mit den Schultern zuckte.


  »Sieht gut aus. Der Zug hat Saft, die Batterien sind noch fast voll. Das Führerhaus ist eingerichtet wie bei allen anderen, Ahmed kann das Ding problemlos in Gang setzen. Die Nahtaster meinen, dass die Schienen auf zwei Kilometer frei sind – was danach kommt, kann niemand sagen. Aber von meiner Seite aus steht einem Aufbruch nichts entgegen.«


  Er wandte sich Villiers zu.


  »Die Erfahrung zeigt, dass es hinterlassene Waggons in anderen Bahnhöfen gibt. Laut Streckennetz ist die nächste Station in der Nähe eines militärischen Sammelpunktes, fünf Kilometer südlich von hier. Wenn dieser nicht von Tentakeln besetzt ist, finden wir dort zusätzliche Wagen und Ihre Tentakel könnten aufsitzen. Ein Marsch von fünf Kilometern ist für einen willigen Tentakel ein Klacks. Die rennen schneller als wir.«


  Die Wissenschaftlerin sah Barbas mit neuer Hoffnung an. Dass der Offizier ihr Gespräch mitgehört hatte, war nicht überraschend. Er schätzte es sehr, informiert zu sein, und er hatte ausgezeichnete Ohren.


  »Das wäre zu überlegen«, meinte Villiers dann zögerlich.


  »Überlegen Sie schnell. Die Zeit brennt uns auf den Nägeln«, erinnerte Mirinda sie.


  Villiers Gesicht verzog sich unwillig, dann wanderte ihr Blick zu Barbas, der ihr ernsthaft zunickte. Das Gesicht der Wissenschaftlerin entspannte sich sofort. Mirinda unterdrückte ein Seufzen. Dieses irdische Weibchen war leicht durchschaubar. Die Alienzicke konnte drängeln, wie sie wollte, aber der schicke Lieutenant, dem fraß sie aus den Händen. Aber wenn es dem allgemeinen Wohl diente, so beschloss Mirinda, würde sie bereit sein, dies zu akzeptieren. Und wenn es für den Fortschritt ihrer Aktion notwendig war, dass Barbas die Wissenschaftlerin hinter irgendeinem Aufzuchttank von gewissen aufgestauten Frustrationen befreite, so hatte er ihren Segen.


  Hauptsache, sie kamen hier bald weg.


  Am besten sofort.


  Sofort aber würde es nicht geben, das wurde ihnen allen sehr schnell klar.


  Barbas unterbreitete den anderen Kittelträgern ihren Vorschlag. Villiers unterstützte diesen, wenngleich es ihrer Argumentation am Feuer der Begeisterung fehlte. Dann folgte das Unausweichliche: Es wurde lamentiert und diskutiert. Mirinda war sich keinesfalls sicher, ob militärische Umgangsformen immer richtig und hilfreich waren. Sie war selbst nicht in einer solchen Umgebung »aufgewachsen«, als Kontaktavatar war ihre ganze Persönlichkeit auf eine zivile Tätigkeit ausgerichtet. Aber zumindest gab es immer jemanden, der irgendwie verantwortlich war und eine klare Entscheidung zu treffen in der Lage war. Es war damit keinesfalls gesagt, dass es sich immer um die richtige Entscheidung handelte – aber wenn die Zeit knapp war, wurden endlose und sinnbefreite Diskussionen gerne abgeschnitten. Mirinda fand, dass das hier dringend notwendig war.


  Barbas aber hatte nicht den Dienstrang, um die Angelegenheit militärisch zu lösen. Der Höchstrangige im Bunker war ein verletzter Colonel, der hin und wieder aus dem Heilschlaf aufwachte, zum allgemeinen Abwarten riet und wieder einnickte. Damit hatten Villiers und die anderen Wissenschaftler das Sagen und sie schienen eine eher partizipative Vorgehensweise der Entscheidungsfindung vorzuziehen. Dies führte zu endlosen Diskussionen, in denen das Für und Wider sorgsam abgewogen wurde und denen sowohl Mirinda wie auch Barbas irgendwann nicht mehr beiwohnten, weil sie des Geredes müde wurden.


  Beinahe hätte Mirinda vorgeschlagen, einfach den Zug zu okkupieren und zu verschwinden, anstatt noch länger zu warten. Aber sie wusste, dass dieser aus Verzweiflung geborene Schritt nicht durchzusetzen gewesen wäre. Barbas hätte vielleicht noch zugestimmt, obgleich er am dritten Tag ihres Aufenthaltes etwas zersaust wirkte und seinen Kameraden vielsagende Blicke zuwarf. Er hatte offenbar seine Beziehung mit Villiers auf eine persönliche Basis gestellt, was sicher seiner Entspannung, jedoch keinesfalls der allgemeinen Entscheidungsfindung zuträglich war. Die anderen Soldaten der Truppe nutzten die Zeit ebenfalls und lebten wie die Maden im Speck. Es gab noch reichlich Vorräte und die Vermutung, dass die Eierköpfe ordentlich Drogen bevorratet hatten, erwies sich als zutreffend.


  Derzeit hatte es also niemand eilig. Und da die Tentakel – die böse Variante – auch anderweitig beschäftigt zu sein schienen, entfiel der äußere Druck ebenso.


  Es dauerte dementsprechend fünf Tage, bis man sich dazu entschloss, genauso zu verfahren, wie ursprünglich vorgeschlagen worden war. Ausschlaggebend waren dabei nicht die Argumente von Mirinda oder Barbas, sondern die des Tentakeloffiziers, den die Wissenschaftler gezüchtet hatten und der im Gegensatz zu den Soldaten in der Lage war, sich umfassend und differenziert zu artikulieren. Er stimmte der Idee des Fußmarsches zu und erklärte, dass seine Truppe für die fünf Kilometer keine fünfzehn Minuten benötigen würde. Ansonsten schien er absolut kein Problem damit zu haben, die Menschen als mütterliche Freunde anzusehen und damit auch einzukaufen, die eigene Spezies bekämpfen zu müssen.


  Mirinda waren diese freundlichen Tentakel weiterhin ein Rätsel. Sie nahm sich vor, mit dem Tentakeloffizier einmal ein privates Wort zu sprechen. Er war sehr beschäftigt – außer ihm gab es kein zweites Exemplar und er hatte damit zu tun, die weniger mit Geistesgaben bedachten Tentakelsoldaten einigermaßen unter Kontrolle zu halten–, aber sicher würde sich eines Tages eine entsprechende Gelegenheit ergeben.


  Es war beinahe lustig. Einfache Tentakelsoldaten waren lediglich etwas intelligenter als Tiere – und es war eine eher praktische, auf Angriff und Verteidigung ausgerichtete Intelligenz. Bekamen sie keine eindeutigen Befehle, schienen sie ohne eine längere Indoktrination dazu zu tendieren, umherzuspazieren und sich Sachen anzusehen. Villiers hatte Mirinda erläutert, dass ihrer Ansicht nach unter ihresgleichen aufgezogene Tentakelkämpfer erst einmal eine Art »Training« erhielten, eine Konditionierung, die ihnen gewisse grundlegende Verhaltensweisen einimpfte, sollte einmal kein Kommandant in der Nähe sein. Sie wussten nicht, wie diese Indoktrination erfolgte, und mussten daher bis auf Weiteres auf die Dienste des mitgezüchteten Offiziers zurückgreifen, der dementsprechend alle Pseudopodien voll damit zu tun hatte, umherwandernde Tentakelkrieger einzusammeln und die Schar der insgesamt rund 100, etwas bräsigen Kampfmaschinen beschäftigt zu halten.


  Marschieren würden sie. Ein klarer Befehl, eine klare Richtung, ein eindeutiges Ziel: Darauf reagierten die Aliens ohne Probleme und mit großem Eifer. Daran hatte mittlerweile auch Mirinda keinen Zweifel mehr.


  Natürlich war es unausweichlich, dass die Kittel am Ende alle taten, was die Neuankömmlinge vorgeschlagen hatten. Hier auszuharren und auf ein Wunder zu hoffen, war keine Alternative, das sah letztlich jeder ein. Die Leute begannen, zu packen und zu transportieren, und die Soldaten halfen, wo sie nur konnten. Als der Damm der Entscheidungsfindung einmal durchbrochen war, ging alles bemerkenswert schnell. Es dauerte einen Tag, dann pferchten sich die Männer und Frauen in den Waggons zusammen und schauten erwartungsvoll auf Ahmed, soweit sie ihn erblicken konnten. Der Zug war recht lang und nun vollgestopft mit Kisten, einem deinstallierten Aufzuchttank und Menschen. Die Tentakel hatten ordentlich Aufstellung genommen, standen auf dem Bahnsteig wie eine Blaskapelle, die ein Abschiedskonzert gab. Sobald der Zug weg war, würden sie auf die Gleise springen und hinterhermarschieren. Es war nicht damit zu rechnen, dass sie von einem zufällig dahinrasenden Zug erfasst werden würden. Es hatte hier seit Wochen keinerlei Verkehr mehr gegeben.


  Barbas nickte Ahmed zu, der nur auf den Befehl wartete.


  »Fahr vorsichtig. Die Hälfte da hinten hat keinen ordentlichen Sitzplatz«, sagte er dann. Der Soldat drückte einen großen Knopf und das leise Summen, das seit Aktivierung des Zuges den Innenraum erfüllt hatte, wurde etwas lauter. Fast zärtlich sachte schob Ahmed den Fahrthebel nach vorne, es ruckte unmerklich und der Zug setzte sich willig in Bewegung.


  Der Mann grinste breit. »Lokomotivführer – das wollte ich schon immer werden.«


  »Wie schön, dass ich dir einen Kindheitstraum erfüllen durfte«, erwiderte Barbas. »Und jetzt schau nach vorne und sieh zu, dass wir in nichts hineinfahren.«


  Ahmed wies auf die Rückfahrkamera. Da sich der Zug nur langsam bewegte, war deutlich zu beobachten, wie die Tentakel den Bahnsteig hinunterkletterten und in Zweierreihen auf den Gleisen Aufstellung nahmen. Sie würden bei dieser Geschwindigkeit sogar mit dem Zug mithalten können.


  Aber nicht mehr lange. Ahmed, mutiger geworden, schob den Hebel zwei weitere Rasten nach vorne, es gab erneut einen kleinen Ruck und aus dem Summen wurde ein höherer Ton, der etwas angestrengt wirkte. Der Zug, wahrscheinlich hoffnungslos überladen, zog willig an, doch die Beschleunigungswerte waren übersichtlich.


  »Nicht zu schnell«, warnte Barbas erneut. »Sonst haben wir nachher mit dem Bremsen Probleme.«


  »Masseträgheit, ja. Ich bin kein völliger Idiot, Chef.«


  Ahmed schüttelte den Kopf und widmete sich ganz seinen Kontrollen.


  Der Bahnhof und die abmarschbereiten Tentakel verschwanden langsam hinter ihnen.
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  Wie sagte man jemandem, der die eigene Sprache nicht verstand, dass man nicht sterben wollte?


  Roby war noch niemals in einer Situation gewesen, die diese besondere Fähigkeit notwendig gemacht hätte, und jetzt, da er sich in ihr befand, fühlte er sich ein wenig überfordert.


  Trotzdem stand er vor Helik und seinen Helfershelfern und gestikulierte. Er redete, langsam, deutlich, als ob das irgendetwas am gegenseitigen Unverständnis ändern würde, und versuchte erst einmal zu vermitteln, dass er wusste, was Helik da vorhatte, und anschließend, dass er darüber nicht erfreut war. Er wurde dabei intensiv vom Alientrio beobachtet, wie man einen besonders exotischen Fisch in einem Aquarium betrachtete, und Roby kam sich auch ein wenig wie ein solcher vor. Er verdoppelte seine Anstrengungen und fühlte sich mit jeder verstreichenden Sekunde hilfloser, da er absolut nicht erkennen konnte, ob irgendjemand ihn nun verstand oder das Ganze nur für eine recht amüsante Abwechslung bis zur Vollendung des gemeinsamen Suizids hielt.


  Irgendwann – oder irgendwie – war er dann aber doch zu ihnen durchgedrungen. Den ersten Eindruck davon bekam Roby, als Helik sich zu einer fast pastoralen Geste bewegte, dem Menschen mit endloser Vorsicht eine Hand auf die Schulter legte, um ja jeden Eindruck zu vermeiden, es handele sich um eine Aggression. Roby verstummte und sah Helik erwartungsvoll an. Der Alien begann nun seinerseits zu gestikulieren und erneut kam auch ein Bildschirm zum Einsatz, auf dem dieser mit Zeichnungen begann. Es dauerte nicht lange und Roby begann zu verstehen, was Helik ihm mitteilen wollte.


  Smith sah ihn fragend an und Roby versuchte, seine Eindrücke möglichst prägnant zusammenzufassen, da er mit einem Auge weiterhin den visuell untermalten Schilderungen des Alien folgte.


  »Ich glaube, er meint, dass es besser ist zu sterben, als lebend in die Hände der Tentakel zu fallen.«


  Smith zuckte mit den Achseln.


  »Das ist keine Neuigkeit. Aber wir haben noch gar nicht alle Möglichkeiten ausgelotet, dieses Schiff unter Kontrolle zu bekommen.«


  Roby schaute seinen Kommandanten an. »Ich glaube, er versteht nicht, wo sich dieses Schiff überhaupt befindet. Er ist möglicherweise der Ansicht, dass dieses System bereits gefallen ist und es keine Alternative für ihn gibt. Nicht, dass er mit dieser Vermutung völlig falschliegen würde.«


  »Er wird sich ausrechnen, dass selbst in dem Falle, dass hier noch gekämpft wird, die Sache aussichtslos ist.«


  Roby blickte nun auf Helik, der seine Kommunikationsversuche eingestellt hatte.


  »Aber wir kämpfen. Vielleicht wäre das auch für ihn eine Alternative – wenn man schon sterben muss, dann im Kampf gegen seine Widersacher, ohne einfach so abzutreten. Oder wir fliehen. Wir können fliehen. Das weiß er aber nicht.«


  »Möglich. Wie willst du ihm das erzählen?«


  »Er muss begreifen … ich weiß!«


  Roby wandte sich ab, ergriff in einer fließenden Bewegung Heliks Arm, hielt ihn fest und zog daran, kurz, ließ nach, zog erneut, und machte dann einen Schritt in Richtung Ausgang. Die Geste war absolut unmissverständlich. Helik schnatterte etwas und das ganze Führungstrio setzte sich gutwillig in Bewegung.


  »Wohin?«, flüsterte Mengsk, als sie losmarschierten.


  »In den Hangar, zu den zerstörten Einheiten. So merken sie, dass noch gekämpft wird.«


  Sie erreichten die riesige Halle in kürzester Zeit und der Anblick der beschädigten Tentakelschiffe sorgte für eine unmittelbare Reaktion, die vor allem aus weiterem Gezwitscher zwischen den drei Aliens bestand. Roby führte sie zu dem Tentakelraumer, mit dem sie hierher gekommen waren, und versuchte, ihnen zu erklären, dass sie gegen dieses Schiff gekämpft und es anschließend erobert hatten.


  Es dauerte, aber dann hatte Roby den Eindruck, dass es ihm gelungen war, seine Nachricht zu kommunizieren. Dies hatte weiteres Geschnatter zur Folge und dann sah Roby, wie die drei Aliens durch die Öffnung in »ihren« Tentakelraumer kletterten.


  Er wartete geduldig.


  Nach einigen Minuten, in denen die drei darin herumfuhrwerkt hatten, kamen sie wieder zum Vorschein. Helik kam direkt auf Roby zu, legte ihm erneut eine Hand auf die Schulter und wies auf den Boden.


  »Wir sollen hier warten«, murmelte Roby zu Smith und den anderen.


  Helik wanderte davon.


  Seine beiden Kameraden aber kletterten wieder in das Schiff, schnatterten und zwitscherten und wirkten dermaßen angeregt und aktiv, dass Roby es beinahe mit der Angst zu tun bekam.


  »Ich schaue mal, was die da treiben«, sagte Mengsk und Smith nickte ihr zu.


  Der Rest wartete geduldig. Wenn die Aliens jetzt zu dem Schluss gekommen waren, angesichts dieser deprimierenden Raumschiffsreste die geplante Explosion vorzuziehen, würden sie nicht viel davon mitbekommen.


  Minuten später passierten zwei Dinge gleichzeitig: Die gesamte aufgetaute Alienschar marschierte in den Hangar, sich angeregt unterhaltend, soweit das möglich war, und wurde von dem ausgesandten Mitglied des Führungstrios mit heftigem Gewedel in das beschädigte Schiff geführt. Und Mengsk kletterte hervor.


  »Was machen die da?«, fragte Smith.


  Mengsk grinste und schüttelte den Kopf.


  »Reparieren.«


  »Was?«


  »Wie die Wilden.«


  »Und sie sind nicht die Einzigen«, erklärte Smith und wies auf die Neuankömmlinge, die sich mit allerlei Gerät versehen hatten. Unter der Anleitung eines pelzigen Oktopoiden, dessen wellenförmige Art der Fortbewegung in Roby eine gewisse Übelkeit verursachte, begann die Truppe mit Ausbesserungen in und am Schiff. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Es war ein faszinierender, nahezu mitreißender Anblick plötzlicher, sehr zielgerichteter Aktivität.


  »Weißt du was … die wollen jetzt doch nicht sterben«, sagte Roby und lächelte. »Die wollen abreisen.«


  Smith nickte und grinste breit. »Das wollen wir auch.«


  »Dann sollten wir ihnen helfen, oder?«, sagte Mengsk und schlug die Hände zusammen.


  Und genau damit begannen sie.


  Es war ein seltsamer Prozess von Kooperation, Kommunikation und einer Kette permanenter Missverständnisse. Alle verstanden etwas von Tentakeltechnologie und es schien geradezu Experten für das eine oder andere zu geben, aber die ständigen Verständigungsprobleme machten es schwer, die Arbeit irgendwie zu planen. Es dauerte eine Weile, bis sich eine ganz andere Art von Vorgehensweise herauskristallisierte: Jeder tat einfach, was er am besten zu bewältigen meinte, und wenn sich dadurch ergab, dass man jemandem ins Gehege kam, dann mussten diese beiden das eben unter sich ausmachen. Da sich einige Aliens offenbar verstanden, war das Problem gar nicht so groß, wie Roby anfangs befürchtete. Mengsk jedenfalls fand sich gut ein, und da sie wirklich einiges auf dem Kasten hatte, gab es kaum einen Arbeitsbereich, in dem sie nicht willkommen war. Der Rest der Terraner, Roby eingeschlossen, durfte Handlangerdienste vollbringen und auch das taten sie mit der gleichen Hingabe wie die Aliens, die sich komplexeren Reparaturen widmeten.


  Die Arbeit ging voran. Nach fünf Stunden legten sie eine erste Pause ein. Alle mussten hungrig und durstig sein. Die Anlagen des Sammlers konnten zur Bereitstellung von Wasser angeregt werden und in der Nähe der Tiefkühlanlage fand sich so etwas wie ein Nahrungssynthetisierer, der einen graubraunen Brei ausspuckte, wahrscheinlich als Vorsorge für den Fall, dass man die eingefrorenen Aliens aufzutauchen gedachte – oder eine allfällige Tentakelbesatzung hungrig wurde. Roby fand in seinem Anzug noch Konzentratriegel und winkte dankend ab, die Aliens aber kannten den Brei und aßen mit einer großen Intensität, die sich nur aus einer Mischung aus Hunger und Abscheu erklären ließ.


  Nach weiteren fünf Stunden ließen die ersten Aliens wie auch Menschen nach. Ermüdet legten sie sich in irgendwelche Ecken und nickten ein, während andere ihrer Leidensgenossen entweder alle Kräfte mobilisierten oder über einen ganz anderen Schlafrhythmus verfügten. Roby schlummerte nur wenige Stunden, maximal vier, und als er aus dem Schlaf aufschreckte, weil jemand sein Bein berührt hatte, sah er, dass viele der wach gebliebenen Außerirdischen immer noch arbeiteten. Beinahe schuldbewusst suchte er nach einer Möglichkeit, sich gleichfalls wieder nützlich zu machen.


  Es dauerte fast 24 Stunden, dann unterbrach Helik die Arbeiten mit heftigem Armgewedel und Gezwitscher. Auch die Terraner gesellten sich zur fröhlichen Runde erschöpfter, abgehärmt wirkender und alles in allem sehr stiller Intelligenzen, denen man auch dann die Strapazen der Arbeit ansah, wenn man eigentlich gar nicht wusste, wie so etwas bei ihnen auszusehen hatte. Es war wohl eine atmosphärische Sache. Vielleicht spiegelten die Menschen auch nur ihren eigenen Gemütszustand auf ihre neuen Freunde, sie jedenfalls waren mit ihren Kräften recht nahe am Ende und vor allem Mengsk sah aus wie der wandelnde Tod.


  So in etwa sah auch ihr zufriedenes Grinsen aus.


  Aber sie hatten viel geschafft. Helik wedelte und schnatterte, und Roby musste kein Xenolinguist sein, um den Grundtenor seiner Aussage zu begreifen.


  Sie konnten starten.


  Das Schiff war so weit wiederhergestellt, dass es in der Lage war, den Hangar zu verlassen. Roby fühlte sich belebt und freute sich darauf, wieder Herr des eigenen Schicksals zu sein. Er wusste noch nicht, wie sie aus dem Sammler und anschließend diesem entkommen konnten – die Automatik würde dem Start sicher nicht tatenlos zusehen. Doch Helik hatte sich über diese Eventualität Gedanken gemacht und eine einfache sowie radikale Lösung gefunden.


  Er redete mit einem kleinen, lemurenhaften Alien, der mindestens genauso entkräftet wirkte wie Mengsk und zu den wenigen Aliens zu gehören schien, die Heliks Sprache verstanden.


  Er hörte aufmerksam zu, sagte wenig. Ein Kreis bildete sich um ihn und Roby bemerkte, dass viele der Außerirdischen etwas begriffen, was ihm und seinen Kameraden ganz offensichtlich entging. Es dauerte nicht lange, dann erhob sich der Lemur, streckte sich und machte eine Abschiedsgeste, die von vielen der Außerirdischen auf unterschiedliche Art und Weise, aber ernsthaft und würdevoll erwidert wurde.


  »Was geschieht?«, fragte Smith.


  »Keine Ahnung. Aber Helik winkt. Wir sollen an Bord gehen.«


  »Dann tun wir das. Ich will hier keinen Moment länger als notwendig verbringen.«


  Diesmal waren sie Passagiere. Roby bemerkte mit großer Zufriedenheit, dass seine neuen außerirdischen Freunde genau wussten, was sie taten, als sie das Schiff aus dem Hangar steuerten. Es öffneten sich sogar die Tore für sie, ganz ohne Gewalteinwendung. Als der Sammler einige Minuten später, bereits zu einem kleinen Punkt zusammengeschrumpft, in einer hellen Feuerblume explodierte, verwandelte sich die Freude in traurige Erkenntnis.


  Die Tore geöffnet.


  Den Sammler detonieren lassen.


  Dies war zweifelsohne das Werk des Lemuren, der zu exakt diesem Zweck zurückgeblieben war.


  Roby wusste nicht, ob er zu einem solchen Opfer in der Lage gewesen wäre. Vielleicht fühlte man sich auch anders, wenn man zwar irgendwohin fliehen konnte, die eigene, die echte Heimat und alles, was einem vertraut war, aber unwiederbringlich verloren schien.


  Die anderen Aliens wiederholten die Abschiedsgeste, erneut ernst und respektvoll. Roby glaubte nicht, dass der Tote zu irgendwas gezwungen worden war. Er würde so bald nicht erfahren, wie es zu dieser Entscheidung kam, aber es war ein seltsames Gefühl, dass sich jemand für ihr Wohlergehen geopfert hatte, den er gar nicht kannte.


  Smith gab Kursanweisungen und Mengsk half dabei, diese einzugeben. Das erbeutete Tentakelschiff beschleunigte und hielt wieder auf die Erde zu. Jetzt mussten sie nur noch durch die Orbitalkämpfe hindurchfliegen, die terranische Raumabwehr – soweit sie überhaupt noch existierte – davon überzeugen, dass sie zu den Guten gehörten, und unbeschadet landen. Davon abgesehen war es notwendig, die Kirche davon zu überzeugen, einer Handvoll Aliens Asyl zu gewähren, ja möglicherweise sogar Tiefkühlplätze auf der Arche für sie vorzusehen.


  Alles Kleinigkeiten, wie Roby fand.


  Er war sehr müde, aber er konnte nicht schlafen. Obgleich der Flug sich noch Stunden hinziehen würde, erfüllte ihn eine fiebrige Unruhe. Die Funksprüche, die sie auffingen, deuteten darauf hin, dass der Orbit der Erde fast verloren war. Es gab noch Kämpfe, verbissen angreifende terranische Einheiten und einige Raketenstationen auf Erde und Mond pflückten immer wieder das gelegentliche Tentakelschiff aus dem Orbit. Die Tentakel schienen sich nicht weiter darum zu kümmern, dünnten ihre Präsenz im erdnahen Raum langsam aus, konzentrierten sich auf Landemanöver. Das war ihre Chance, selbst eine Landung zu bewerkstelligen. Möglicherweise konnten sie sogar eine letzte Tour zur Arche durchführen, sollte der Shuttle noch einsatzbereit sein. Mit etwas Spucke und Klebeband war es sicher möglich, das Tentakelschiff wieder ausreichend zu bewaffnen, sodass es Geleitschutz fliegen konnte. Roby wollte nicht auf der Erde versauern. Er gehörte zu Bella und die war auf der Arche. Möglicherweise würde er die Reise dorthin – oder die anschließende ins Exil – nicht überleben. Aber alles, wofür er noch eintrat, war auf diesem Schiff und der Gedanke erfüllte ihn mit brennendem Ehrgeiz.


  Er sann darauf, sein eigenes Schicksal zu vollenden. Dass diese Vollendung, zumindest ein wichtiger Zwischenschritt dorthin, jetzt vor ihm lag, das fühlte er mit großer Intensität.
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  In der Station fanden sie Hunderte von Leichenresten. Sie waren fein säuberlich nebeneinandergelegt und außer ein paar Knochen, Haut und gammeligen Resten der Eingeweide war nicht mehr viel übrig. Die Anordnung und der Zustand der Leichen wiesen darauf hin, dass hier ein Gärtnertentakel Zeit gehabt hatte, mit Tentakelsporen verseuchte Opfer in einer Art unterirdischer Plantage anzuordnen. Gärtnertentakel verwendeten, so sie die Gelegenheit dazu hatten, eine Nährlösung, mit der sie die wuchernden Sporen in ihren Wirtskörpern begossen, um das Wachstum anzuregen und die Exemplare stärker zu machen. Es war weit entfernt von den aufwändigen Tentakelfarmen, wo die höhergestellten Kasten mit ihren Setzlingen direkt in die geöffneten Schädel betäubter Menschen gesetzt wurden. Ob dies tatsächlich zu einer besseren Entwicklung der Setzlinge führte oder nur einer abstrusen Vorstellung folgte, nach der die intelligenteren Tentakel auf diese Art und Weise geistig besser entwickelt sein würden – oder ob die Tentakel die stumme Agonie ihrer Opfer als besonderen Labsal empfanden–, das wusste keiner so richtig.


  Möglicherweise war es etwas von beidem.


  Als der Zug anhielt, standen die Ausgestiegenen einen Moment stumm vor den Leichenreihen. Gut 200 Tote lagen exakt ausgerichtet auf dem Bahnsteig, eng an eng, und alle hatten sie Tentakelsoldaten geboren. Ihre Körper waren ausgesogen worden, bis nichts Verwertbares mehr übrig geblieben war. Es roch nicht einmal sonderlich nach Verwesung, denn der Wachstumsprozess der Sporen gab Stoffe ab, die den Verfall des Fleisches verlangsamten. Im Normalfall war der Körper konsumiert, ehe die Verwesung vollständig eintrat, und es blieb nur wenig übrig, was dann in den Zustand der Verwesung übergehen konnte – meist war es nur etwas Haut und die vom Mark entleerten Knochen.


  Zähne. Mit Zähnen konnten die Setzlinge nichts anfangen.


  »Die sind noch nicht lange weg«, meinte Villiers, als sie mit kaltem Blick die Opfer betrachtete. »Ich kann es am Zustand der Häute erkennen. Drei Tage, wenn ich schätzen müsste. Vielleicht vier.«


  »Damit war zu rechnen. Die Tentakel fangen an, das von ihnen eroberte Gebiet richtig in Besitz zu nehmen. Gärtnertentakel findet man nie direkt an der Front, sie sind schlechte Kämpfer und viel zu wertvoll, um sie unnötigen Risiken auszusetzen«, sagte Barbas. »Dies ist ein Hinweis darauf, dass hier schon lange nicht mehr gekämpft wurde. Es ist Tentakel-Heimatland.«


  Mirinda fand diesen Begriff ernüchternd und beängstigend. So vieles da draußen in der Galaxis war Tentakelreich. Sie kam sich angesichts dieser Vorstellung klein und hilflos vor. Doch Fatalismus war nicht ihre Art, jedenfalls jetzt noch nicht. So war sie nicht erschaffen worden. Keine Resignation, bis zum Ende. Sie war ein Kind der Allianz und die Allianz gab niemals auf.


  »Keine weiteren Waggons?«


  »Die Tentakel werden weiter marschieren müssen«, bestätigte Barbas. Er wies auf eine gläserne Kanzel, die etwas erhöht aus der Wand ragte. »Ich muss die Weiche umstellen, damit wir weiter in die gewünschte Richtung fahren können.« Er sah Villiers an. »Du redest mit den Tentakelfreunden? Der nächste Bahnhof Richtung Süden ist erst in rund 90 Kilometern, das ist schon eine etwas längere Strecke. Werden die Jungs mitmachen?«


  Villiers grinste. »Die Jungs haben damit kein Problem, wenngleich sie nicht so schnell vorankommen werden wie wir. Solange der Tentakeloffizier dabei ist, bleibt alles unter Kontrolle und die Soldaten sind willig wie kleine Lämmer.«


  »Dann klettere ich da jetzt hoch.«


  Barbas winkte Ahmed, der sich ihm anschloss. Ein weiterer Soldat kam mit, um zu sichern. Die Kanzel war durch eine Außentreppe gut erreichbar und der gesamte Vorgang blieb in Mirindas Blickfeld. Sie beschloss, beim Zug zu warten. Ihre Augen wanderten immer wieder zu den akkurat hingelegten Leichen und sie musste erneut das Gefühl der Angst aushalten. Mirinda war in der Lage, Emotionen an- und auszuschalten, wie es ihr beliebte, doch diesmal wollte sie bewusst nicht den leichten Weg gehen. Sie würde ihr Schicksal auf der Erde beschließen. Es schadete erneut nicht, ein wenig Empathie zu zeigen.


  Nach einigen Minuten erschien die Tentakeltruppe im Eingang des Tunnels und kletterte geordnet den Bahnsteig empor. Der Tentakeloffizier betrachtete die aufgereihten Leichen und erkannte natürlich mit einem Blick, was hier geschehen war. Er schritt auf Villiers und Mirinda zu. Wie bei allen dieser Aliens waren ihm keinerlei Emotionen anzusehen. Dennoch blieb er weit genug von den beiden Frauen entfernt stehen, dass man fast an einen Sicherheitsabstand glauben mochte.


  »Hier geschah ein Verbrechen«, erklärte er.


  Mirinda sah Villiers an, doch diese machte keine Anstalten, etwas zu entgegnen. Sie plante wohl eine Demonstration. Mirinda war bereit, sich darauf einzulassen. Sie war gespannt, was der Offizier meinte.


  »Es war ein Verbrechen? Ihre Spezies pflanzt sich so fort. Es war ein normaler biologischer Akt«, sagte sie mit einer gewissen Kälte in der Stimme. Der Offizier drehte sich in ihre Richtung, obgleich er das aufgrund seiner Fähigkeit zur Rundumsicht gar nicht nötig hatte.


  »Es bedarf keines Mordes, um uns fortzupflanzen. Wir könnten Beete aus genetisch gezüchtetem Fleisch anlegen, das allein als Nährboden für unsere Samen und Sporen dient. Es besteht keine Notwendigkeit, dafür andere Leben auszulöschen.«


  Mirinda beschloss, des Teufels Anwalt zu spielen.


  »Es ist militärisch notwendig, um so schnell wie möglich Nachschub an Kämpfern zu erschaffen.«


  »In einem strategischen Kontext gedacht, ja. Aber die Frage ist doch wohl eher, ob jeder militärische Kontext notwendig ist. Ich bin anders als meine Brüder, die dies hier getan haben. Ich bin nicht der Auffassung, dass wir Tentakel unbedingt jeden und alles angreifen müssen. Für mich ist dies hier ein Verbrechen. Sie sind anderer Ansicht?«


  »Es ist eine Sache der Sichtweise. Für mich ein Verbrechen, für die Tentakel die natürliche Art zu leben. Muss man das immer gleich moralisch beurteilen?«


  »Was ist ›natürlich‹, wenn es unschädliche Alternativen gibt?«


  »Was ist moralisch, dass wir es als Verbrechen ansehen? Die Voraussetzung von Moralität ist doch eine gewisse Weltsicht, die das intelligente Leben als solches schätzt – und damit meine ich nicht nur die Wertschätzung als Blumenbeet.«


  Der Offizier schien sich für das Gespräch zu erwärmen. Er richtete seine Aufmerksamkeit jetzt ganz auf Mirinda, das war deutlich zu erkennen.


  »Mir ist schon klar, was Sie meinen. Es stimmt. Meine moralischen Grundsätze sind andere als die meiner Brüder. Ich will nicht einmal behaupten, dass sie besser sind. Ich wurde von Menschen aufgezogen und indoktriniert. Ich fühle mich mit dieser Ansicht wohl, sie gibt mir Bestätigung. Das wird bei meinen Brüdern nicht anders sein. Ich vertrete keinen absoluten Anspruch.«


  Er beugte sich leicht nach vorne. »Ich rede nur von mir.«


  »Ihre Konsequenz?«


  »Ich werde derlei niemals anordnen. Werde ich Zeuge, wie eine solche Farm angelegt wird, verhindere ich es.«


  »Verhindern damit Fortpflanzung, zerstören Setzlinge?«


  »Setzlinge sind Setzlinge.«


  »Ich verstehe.«


  Der Offizier fabrizierte ein sehr menschlich wirkendes Nicken.


  »Sie trauen mir nicht.«


  »Das wundert Sie?«


  »Keinesfalls. Ich habe nichts anderes erwartet. Ihre eigene Indoktrinierung zwingt Sie dazu, in mir einen Feind zu sehen.«


  Mirinda wollte erst widersprechen, sah dann aber ein, dass der Alien nicht so unrecht hatte.


  »Das ist wahr … wenngleich meine Prägung nicht ganz so ist wie die Ihre. Ich kann mich über sie hinwegsetzen, sonst hätte ich Ihre Krieger und Sie selbst längst über den Haufen geschossen.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Rücksichtnahme.« Damit drehte sich der Offizier in Richtung Villiers. »Es gibt keine Waggons, Doktor. Wir müssen weiterhin marschieren?«


  Mirinda sagte nichts mehr, als Villiers nun die Konversation übernahm. Die Bemerkung des Tentakels hatte fast ironisch geklungen. Mirinda wusste, dass weit entwickelte Tentakel zu Ironie fähig waren, daher war dies nicht weiter verwunderlich. Aus dem Munde eines … »freien« Tentakels war es aber ungewohnt, vor allem wenn der Offizier dadurch signalisierte, dass er sich in dieser Gruppe als gleichwertiger Partner fühlte.


  Das war ein sehr seltsamer Gedanke.


  Aus den Augenwinkeln erkannte sie Barbas, wie er ihr zuwinkte. Sie nickte Villiers kurz zu und ging zur Wand. Der Lieutenant stand oben auf der Treppe zur Kontrollkanzel und machte keinen alarmierten Eindruck. Er wirkte eher bedrückt. Mirinda befürchtete, dass ihr nach dem Leichenfund eine weitere unangenehme Entdeckung bevorstand. Sie wappnete sich, erklomm die Treppe und sah dem Mann erwartungsvoll entgegen, der sie mit einer knappen Handbewegung hineinbat.


  Das kleine Büro mit den technischen Anlagen war sauber und aufgeräumt, es gab keine Kampfspuren. Mirinda sah sich um. Nichts Auffälliges.


  »Hier!«, sagte Barbas und wies auf eine Tür. Er öffnete sie. Dahinter war ein kleiner Verschlag zu sehen, ein Lagerraum wahrscheinlich. Mirinda stand im Türrahmen und schaute auf die Leiche hinab. Sie war bereits in einem fortgeschrittenen Zustand der Verwesung und an ihrem Overall konnte man erkennen, dass der Tote zum zivilen Stationspersonal gehört hatte.


  »Keine Sporen«, stellte sie fest.


  »Er hat sich selbst getötet«, erklärte Barbas und wies auf die Waffe, die neben der Leiche am Boden lag. »Er wartete, bis die Tentakel fort waren, vielleicht noch länger. Er wartete auf Hilfe, die nie eintraf. Er hatte Angst, die Station zu verlassen. Dann tötete er sich, als die Nahrungsmittel ausgingen.«


  Er zeigte auf die Reste von Verpackungen sowie einen geleerten Wasserkanister.


  »Er hätte die Tunnel entlanggehen können«, sagte Mirinda leise.


  »Er hatte Angst, und das ja nicht zu Unrecht. Er war kein Soldat, sondern Zivilangestellter. Nicht alle Menschen sind mutig genug für dieses Schicksal.«


  »Er hat sich getötet.«


  Barbas nickte. »Ja, das erfordert Mut. Tatsächlich war er sehr tapfer, denn ich habe dies hier bei ihm gefunden.«


  Er übergab Mirinda ein Bündel. Sie betrachtete es genau. Papiere, Schreibfolien, alle mit hastigen Zeilen bedeckt, gut drei Dutzend, wenn nicht mehr. »Für meine liebe Jenny« stand da. »An meine Kinder«, las sie. Bedrückt blätterte sie durch die Papiere. Es waren kurze Nachrichten der Verzweiflung und Liebe, die letzten Botschaften des eingeschlossenen und dem Tode ausgelieferten Personals, der hier zusammengekommenen Flüchtlinge. Es waren tapfere Worte, weinerliche, trockene, und alle waren es Worte des Abschieds und des Trostes. Manche waren Hilferufe. In manchen steckte so viel bis dahin Unausgesprochenes, dass Mirinda es gar nicht lesen würde, aus Achtung vor der Privatsphäre der Toten.


  »Er hat die Nachrichten alle gesammelt und sich hier eingeschlossen. Er war hier, als die Tentakel die Überlebenden und gerade Getöteten aufreihten und da unten das Sporenbeet anlegten. Er musste gehört haben, wie sie alle gestorben sind. Er hat ihnen eine letzte Hoffnung gegeben, indem er ihnen versprach, alles zu tun, damit ihre Angehörigen und Freunde ihre Nachrichten erhalten.«


  Mirinda fühlte sich beklommen, schaute mit verschleierten Augen auf die Papiere.


  »Er hat das nicht versprechen können. Er hätte es nicht tun sollen.«


  »Er tat es sicher. Und alle wollten ihm glauben. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.«


  Barbas zeigte auf die Papiere. »Auf fast allen stehen vollständige Namen und Adressen. Es wäre ein Wunder, wenn wir auch nur eine dieser Personen treffen würden, aber … ich finde, wir sollten sie mitnehmen. Es ist eine Sache des Respekts. Er hat alles getan, was er konnte, und dadurch sind diese Nachrichten in unsere Hände gefallen. Das hat er erreicht. Wir sollten sie nicht liegen lassen.«


  Barbas sah Mirinda an und diese nickte. Sorgfältig faltete sie alles zusammen und schob es in ihre Brusttasche. Wenn sie überlebte, würden auch die Dokumente unversehrt bleiben. Wenn nicht, war es ohnehin egal.


  Sie schaute noch einmal auf die Leiche des Unbekannten hinab. Eine tiefe Traurigkeit hatte sie ergriffen und erneut widerstand sie der Versuchung, diese einfach auszuschalten. Sie hatte das Gefühl, dass dieser Tote dort es verdient hatte, um ihn zu trauern.


  Sie betastete die Dokumente in ihrer Tasche.


  Und seine Mission weiterzutragen, auch wenn dies völlig sinnlos war.


  Sie drehte sich um und ihr Blick fiel auf die versammelten Tentakel unten am Bahnsteig, friedlich, keine Bedrohung. Sie betrachteten die Reihe der ausgesogenen Leichen, aus denen vor nicht allzu langer Zeit ihre Kinder gewachsen waren, und ihnen war nicht anzusehen, was sie dabei empfanden, falls es überhaupt etwas in ihnen auslöste.


  Der Offizier hatte recht.


  Sie traute ihm nicht.
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  »Wir haben die Macht, Slap.«


  Akatak stand auf der Galerie, ganz oben, und die Halle, die sie von hier überblicken konnten, war größer als alles, was Slap sich hätte vorstellen können. Akatak versicherte ihm, dass sie ihre vollständige physische Entsprechung habe, dass nichts von alledem hier Fantasie sei und alles, was er hier erblicke, gegen den Feind ins Feld geführt werden könne.


  Slap war beeindruckt. Nein, er war nahezu überwältigt. Allerdings war er auch nur ein Mensch ohne nennenswerte militärische Erfahrung und damit möglicherweise besonders leicht zu beeindrucken. Er musste aufpassen, wie er reagierte.


  »Wir haben uns lange vorbereitet und wir waren gründlich«, fügte Akatak hinzu.


  Kampfraumschiffe reihten sich in endloser Folge aneinander, alle in einer charakteristischen Dreieckform gebaut, mit bedrohlich wirkenden Waffentürmen und Raketenwerfern, deren offener Schlund einen aufrecht gehenden Mann aufnehmen konnten. Es mussten Hunderte sein, umschwärmt von Robotern, die all die notwendigen Wartungsarbeiten durchführten. Slap sah kaum Lebewesen biologischer Natur; Akatak hatte ihm erklärt, dass die meisten dieser Schiffe von KIs geführt wurden und nur auf Kommandoeinheiten echte Lebewesen die Anweisungen geben würden.


  »Es sind Tausende: in dieser Halle, in den Orbitaldepots, in allen Welten unserer Gemeinschaft. Wir produzieren sie seit Jahrtausenden und sie haben sich als sehr effektiv im Kampf gegen die Tentakel erwiesen. Es sind wunderbare Kriegsgeräte, effektiv und effizient, und wir können sie überlichtschnell bewegen, da wir sie ständig zwischen unseren Systemen rochieren, wenn eine neue Tentakelinvasion eintrifft.«


  Vor Slaps Geist entstand ein Bild, wie große Flotten durch das All pflügten, um eine Invasion nach der anderen aufzuhalten, und das nicht verzweifelt und dem Untergang geweiht wie die Schiffe der Irdischen Sphäre, sondern vielmehr siegesgewiss und triumphierend. Was für eine schöne Abwechslung.


  »Aber das sind nur Raumschiffe«, versuchte Slap, möglichst unbeeindruckt zu wirken. »Die Allianz hat viele Raumschiffe, auch automatische Einheiten, endlos viele Kampfsatelliten und alles andere – dies allein erklärt nicht, wie sie hier so lange gegen die Tentakel haben bestehen können.«


  Akatak lächelte.


  »Sehr richtig. Folgen Sie mir. Ich zeige Ihnen den Deformator.«


  Slap hatte den Begriff damit zum allerersten Mal gehört. Neugierig spazierte er seinem Führer hinterher, der ihn von der Galerie fort auf ein Laufband führte. Hier begegneten sie erstmals biologischen Lebensformen und es waren insgesamt nur drei Varianten: eine humanoide Form, eine weitere, die fatal an Tansh, den alten Mistkäfer, erinnerte und in Slap eine unwillkürliche Abwehrreaktion auslöste, sowie eine undefinierbare, die eine Art ovalen, weichen Ganzkörperanzug trug, der sich nur durch ein rundes Sichtfenster auszeichnete und wie eine Art Sack mit winzigen Beinchen über den Boden glitt. Slap versuchte, einen Blick durch das Sichtfenster zu erhaschen, aber es gelang ihm nicht. Er fragte Akatak nicht, da dies möglicherweise als unhöflich galt, musste aber feststellen, dass insgesamt nur sehr wenige Wesen unterwegs waren. Wenn dies tatsächlich eine realitätsgetreue Repräsentation der Anlage war, wie sie in der physischen Welt existierte, war hier verdammt wenig los.


  Natürlich hatte Akatak diese Verwunderung wahrgenommen. Als sie am Ende eines Laufbandes vor einem mächtigen Portal standen, wandte er sich an Slap.


  »Mein Freund, ein wenig Offenheit von unserer Seite. Ich habe Ihre Blicke bemerkt. Ich sage es Ihnen daher jetzt gleich: Wir haben ein Problem, das die Allianz nicht hat.«


  »Das wäre?«


  »Wir sind wenige und werden immer weniger.«


  Slap runzelte die Stirn. »Es fallen viele in den andauernden Kämpfen gegen die Tentakel, vermute ich.«


  »Nein, wir haben immer nur sehr wenige Verluste. Die Kommandoschiffe halten sich aus Kampfhandlungen weitestgehend heraus und die eigentliche Last tragen die Automaten.«


  »Worin liegt das Problem?«


  Akatak machte eine resignierende Bewegung mit beiden Armen. Er zeigte auf sich, dann holte er aus und verwies damit auf alles.


  »Das Alter.«


  Slap runzelte die Stirn.


  »Wie bitte?«


  »Das Alter. Wir … man könnte sagen, wir sterben aus. Alle drei Zivilisationen hier sind sehr alt. Wir haben Probleme mit der Reproduktion, wenn man so will. Die Sterberate ist seit langer Zeit höher als die der Geburten. Bei zweien unserer Völker gibt es spirituelle Vorbehalte gegen das Klonen. Und das dritte Volk möchte nicht die Balance aus dem Gewicht bringen. Unser Bündnis ist manchmal politisch … delikat. Es müssen Rücksichten genommen werden. So werden wir immer weniger.«


  Slap nickte nachdenklich. Er sah einem der Käferwesen nach, wie es an ihnen vorbeistolzierte.


  »Das Problem hat die Allianz in der Tat nicht. Soweit ich weiß, muss Fortpflanzung sogar kontrolliert werden, damit das System und seine Ressourcen im Gleichgewicht bleiben. Es gibt viele sehr fruchtbare Zivilisationen. Ich darf sagen, dass wir Menschen wahrscheinlich auch unter diese Kategorie fallen.«


  Akatak nickte. »Das dachten wir uns. Es ist ein weiterer Grund, warum uns die Zeit auf den Nägeln brennt, Slap. Wir wollen eine Lösung, einen Sieg, den alten Feind überwinden, solange wir noch dazu in der Lage sind, dies zu tun. Das wird irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft sehr, sehr schwierig werden.«


  Slap nahm diese Information zur Kenntnis. Er konnte nicht ermessen, ob sie der Wahrheit entsprach. Sie war jetzt eigentlich auch nicht von unmittelbarer Relevanz, half aber, die Motivation zu verstehen. Slap schätzte diese Art von Offenheit, wenn sie denn wirklich eine war.


  »Hier, der Deformator.«


  Sie waren in einer Art Kontrollzentrum angekommen. Durch eine Panoramascheibe hatte Slap einen guten Blick auf einen großen, konisch geformten Körper, der durch Zuleitungen mit den umliegenden Wänden verbunden war. Slap konnte sich diese Anlage nur verwirrt anschauen, sie gab ihm vom bloßen Anschein her nicht den geringsten Hinweis auf ihre Funktionsweise.


  »Dieses Dings beschützt Ihre Systeme effektiv vor Tentakelinvasionen?«


  Akatak machte nicht den Eindruck, als hätte ihn die despektierliche Beschreibung gestört.


  »Der Deformator funktioniert nur bei den Tentakeln«, erklärte er. »In gewisser Hinsicht packt er sie bei ihrer zentralen Schwachstelle: ihrer Unfähigkeit, die Begleiterscheinungen des Überlichtfluges zu ertragen. Sie haben noch keinen solchen Flug absolviert?«


  »Meine Zivilisation ist theoretisch dazu in der Lage, seit der ersten Tentakelinvasion haben wir diese Flüge jedoch eingestellt. Niemand aus meiner Generation – oder der davor – hat jemals das heimatliche Sonnensystem verlassen.«


  »Richtig. Die Tentakel sterben auf Überlichtflügen, eine Vorsichtsmaßnahme, die die Allianz damals in ihren genetischen Code einprogrammiert hat. Der Deformator errichtet eine energetische Sperre am Rande unserer Sonnensysteme, die gezielt auf anfliegende Tentakelflotten ausgerichtet werden kann und die letztlich die Auswirkungen eines überlichtschnellen Fluges simuliert, ohne dass einer stattfindet. Auf die Physiologie der Tentakel hat dies im Regelfall katastrophale Auswirkungen.«


  Eine elegante Lösung, wie Slap fand, auch wenn er nicht begriff, wie dies technisch möglich sein sollte.


  »Das heißt, es ist ein permanenter Schutz, der automatisch wirkt?«


  »Nein. Die Simulation benötigt viel Energie und die Anlage ist empfindlich. Der Dauereinsatz würde sie schnell beschädigen. Wir haben ausgezeichnete Fernortungsnetze ausgelegt, die jede mögliche Tentakelinvasion rechtzeitig aufspüren. Sobald die Angreifer in Reichweite sind, setzen wir den Deformator ein. Die Tentakel haben einmal vier Flotten gleichzeitig entsandt. Das hat uns in der Tat an die Grenzen der Kapazität gebracht. Glücklicherweise haben wir bei Angreifern, die mit relativistischen Geschwindigkeiten fliegen, im Regelfall genug Zeit, uns einer Bedrohung nach der anderen zu widmen.«


  »Die Tentakel müssen doch ihre Erfahrungen aus so etwas ziehen. Sie sind einseitig fokussiert … aber keinesfalls dumm.«


  Akatak nickte.


  »Sie lernen. Wir haben gemerkt, dass sie Experimente mit Abschirmungen durchführen, die nur bisher nicht von Erfolg gekrönt waren. Sollten sie da einen Durchbruch erzielen, wären wir in doppelter Hinsicht in Gefahr: Sie würden unsere Abwehr durchbrechen und wären möglicherweise bald auch dazu in der Lage, überlichtschnelle Raumfahrt zu betreiben. Dann wären ihrer massiven und schnellen Ausbreitung gar keine Grenzen mehr gesetzt. Sie würden die Galaxis binnen kürzester Zeit überrannt haben, und wer weiß, wohin sie sich dann wenden würden?«


  »Andere Galaxien. Andromeda.«


  »Ja. Ich glaube, sie brauchen ein Ziel für ihren Drang, sich permanent auszubreiten. Andere Galaxien sind der einzige Ort, der ihnen dann noch bliebe.«


  In Slaps Augen war das eine erschreckende Vision. Wo sollte das enden? Würde aus dem Tentakelreich dann irgendwann ein Tentakeluniversum werden?


  »Also noch ein Grund, warum die Zusammenarbeit mit der Allianz vordringlich … und vor allem dringlich ist.«


  »Sie haben es erfasst, Slap. Die Zeichen stehen an so vielen Fronten auf Sturm, weder wir noch die Allianz können es uns länger leisten, getrennt voneinander zu operieren.«


  Slap schaute auf den Deformator und nickte langsam. »Und die Allianz bekommt so einen?«


  »Jederzeit.«


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, worin genau ansonsten die Zusammenarbeit bestehen soll. Als wir uns im Tentakeltraum trafen, machten Sie eine seltsame Andeutung.«


  Akatak lächelte. »Ich sagte, dass wir die Tentakel benötigen würden, damit sie wieder für uns kämpfen.«


  »Richtig.«


  »Damit kommen wir in der Tat zum Kern unseres Planes. Er ist ganz einfach: Wir müssen die Tentakel wieder zu unseren Freunden machen und ihnen ein neues Ziel geben – oder vielmehr: ihnen ihr altes zurückgeben.«


  »Wie wollen Sie das anstellen?«


  Akatak legte Slap eine Hand auf die Schulter.


  »Das geht über den Tentakeltraum, Slap. Und Sie selbst spielen dabei eine wichtige Rolle.«


  »Ich?«


  »Ja, denn Sie sind jemand, der sich im Tentakeltraum sehr gut auskennt und ihn manipulieren kann wie sonst kaum jemand. Es gibt nicht viele wie Sie.«


  »Das habe ich schon öfters gehört.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Ich kann nicht glauben, dass alles an mir hängt.«


  »Das tut es auch nicht. Aber Sie können eine wichtige Rolle spielen.«


  »Das entscheide ich nicht.«


  Akatak lachte auf.


  »Was für eine Illusion. Sie wissen so wenig über Ihre eigenen Möglichkeiten, über die Macht, die Sie haben, vor allem in einem virtuellen Raum wie hier. Sie könnten mich töten, wenn Sie wollten, so richtig töten, und auch alle anderen, die in dieser Simulation repräsentiert sind. Sie könnten aus diesem Virtuum ausbrechen, so gut wir es auch gesichert haben mögen, und es zerstören, ohne sich selbst zu schädigen. Sie könnten unbeschreibliche Dinge tun. Es gibt für Sie keine Grenzen, Slap, und es gibt wenige wie Sie – und alle sind sehr wertvoll.«


  Slap verzog das Gesicht. Akatak trug dick auf. Er konnte das nicht ernst nehmen.


  »Wenn das stimmt, warum lassen Sie mich so nahe an sich heran? Ich bin ein Risiko.«


  »Der mögliche Nutzen überschreitet das Risiko.«


  »Sie vertrauen mir?«


  Erneut das Lachen, das immer noch etwas gekünstelt klang.


  »Nein, wozu auch? Wir haben Sie gescannt, in jedem Detail. Wir kennen Sie, Slap, und das besser als Sie sich selbst. Das ist viel besser als Vertrauen. Wir wissen, was Sie wollen, wohin Sie gehen möchten und mit wem. Wir wissen es. Es bedarf keines Vertrauens. Sie sind keine Gefahr für uns. Sie werden helfen. Sie werden sich einsetzen. Sie werden alles Notwendige tun, um die Gefahr abzuwenden.«


  »Sie sind sich sehr sicher.«


  »Ja.«


  Slap starrte zu Boden und versuchte herauszufinden, ob irgendwas von dem, was er gerade gehört hatte, ihm falsch vorkam. Er musste einsehen, dass Akatak vor allem in einem Punkt absolut recht hatte: Er würde helfen. Er würde tun, was nötig war. So war er. Es gefiel ihm.


  Es gefiel ihm einfach.


  Slap schaute auf und nickte.


  »Ich werde Ihre Botschaft an die Allianz weitergeben. Ich gebe Ihnen keine Garantie, was die Antwort betrifft, und daher sollten alle Informationen, die Sie mir mitgeben, sehr überzeugend sein.«


  »Ich weiß.«


  »Wie bleiben wir in Kontakt?«


  »Wir werden eine Botschafterin entsenden, auf dem gleichen Weg, wie Sie hierher gekommen sind. Sie wird derzeit auf ihre Mission vorbereitet.«


  »Vielleicht sollte ich sie vor meiner Abreise von hier treffen.«


  Akatak nickte. »Genau das ist vorgesehen, sobald wir uns hier umgesehen haben.«


  »Was werden Sie tun?«


  »Ich bin nur ein Agent. Ich habe andere Aufgaben.«


  »Welche?«


  Sein Gegenüber maß ihn mit einem langen Blick und schien dann nach einigem Überlegen zu einer Entscheidung gekommen zu sein.


  »Ja. Ich denke, wir sollten es mit der Geheimniskrämerei in der Tat nicht übertreiben. Mein Auftrag lautet, die Erste Welt der Tentakel zu lokalisieren. Wir gehen davon aus, dass wir von dort in der Lage sein werden, Einfluss auf die Tentakel zu gewinnen und ihre Verhaltensweisen unseren Wünschen gegenüber anzupassen.«


  »Wie soll das geschehen?«


  »Das ist eine komplizierte Angelegenheit, die viel mit der Manipulation der Gene der Tentakel zu tun hat – und der Tatsache, dass die Erste Welt, auf der die allerersten Tentakel erschaffen wurden, immer noch die Quelle vieler genetischer Weiterentwicklungen für alle Tentakelplaneten ist, für das ganze Tentakelreich.«


  Slap ahnte, worauf der Agent hinauswollte. Ein interessanter Gedanke.


  »Langfristig … ist dann aber sehr, sehr langfristig.«


  Akatak schüttelte den Kopf. »Aber nein. Wenn es uns erfolgreich gelingt, die Tentakel zu … heilen, warum sie dann nicht gleich in die Lage versetzen, überlichtschnelle Raumfahrt zu ertragen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, erwiderte Slap spontan. »Haben wir das nicht gerade als Bedrohungsszenario diskutiert?«


  »Das wären dann andere Tentakel.«


  »Das ist naiv.«


  »Vielleicht haben Sie recht.« Akatak zuckte mit den Achseln. »Aber erst mal muss ich die Erste Welt finden. Im Tentakeltraum ist das kein Problem. Aber die Herausforderung ist, ihre galaktische Position zu kennen. Vielleicht kann die Allianz dabei helfen.«


  »Das sollte so sein. Sie hat die Tentakel erschaffen.«


  »Ich hoffe darauf. Sind Sie bereit, die Botschafterin kennenzulernen?«


  Slap schaute noch einmal auf den Deformator. Sich das Ding länger anzusehen, würde ihm keine weiteren Erkenntnisse bringen.


  »Aber ja. Ich habe einen Eindruck gewonnen. Die Allianz wartet auf meine Rückkehr. Ich brenne durchaus darauf, alle zu informieren. Wenn ich in einem mit Ihnen übereinstimme, dann darin, dass wir unter Zeitdruck stehen.«


  »Gut. Wollen wir einfach die Umgebung wechseln oder diese Realitätsentsprechung auf konventionellem Wege bereisen?«


  »Ich ziehe weiterhin den konventionellen Weg vor. Ich erfahre so mehr über Sie und Ihre Leute, Akatak. Das kann nicht schaden.«


  »In der Tat nicht.«


  Der Agent machte eine einladende Handbewegung.


  »Dann hier entlang.«
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  Robys Angst, dass die Erdkontrolle Schwierigkeiten damit haben könnte, wenn sie in einem Tentakelraumer in den erdnahen Raum manövrierten, war sicher nicht unbegründet gewesen. Da die Sphärenflotte die Schlacht um den Orbit jedoch weitgehend verloren hatte und die Erdkontrolle, soweit sie überhaupt noch aktiv war, ihrem Missfallen keinerlei Nachdruck mehr verleihen konnte, hatte sich dieses Problem von selbst erledigt. Es wurde ersetzt durch die Tatsache, dass überall Tentakelraumer umherflogen, die allerdings nicht halb so aufmerksam waren, wie befürchtet. Ihr gekapertes Schiff war eine gute Tarnung und es gab offenbar hier noch keine Leitstelle, die versuchte, eine gewisse Ordnung in die Anflüge zu bringen. Smith ließ einen weiten Kurs fliegen, der eher an eine Patrouille erinnerte, und das schien bei den Aliens niemand weiter zu stören. Jedenfalls zogen sie relativ unbehelligt ihre Bahn, sorgfältig kontrolliert von ihren außerirdischen Freunden, die den Terranern den Kurs überlassen hatten und sich offenbar ihrem Schicksal ergaben, allein schon deswegen, weil es sich unerwartet positiv entwickelt hatte.


  Smith hatte letztlich davon abgeraten, direkt zur Erde zu fliegen. Eine Landung mochte möglich sein, aber ob sie es tatsächlich schaffen würden, erneut zu starten und dann auch noch unentdeckt zur Arche zu kommen, da hatte er seine berechtigten Zweifel, die Roby durchaus teilte. Der erdnahe Raum war ein gefährliches Pflaster. Die Wahrscheinlichkeit, auf der Erde zu stranden, war größer, als sie anfangs vermutet hatten. Es war eine Planänderung notwendig.


  Also flogen sie die Arche direkt an. Ihre außerirdischen Freunde nahmen diese Nachricht mit Gleichmut, einige mit sichtlicher Vorfreude auf. Sie schienen das Konzept der Arche, dieser Art der Flucht vor den Invasoren, durchaus nachvollziehen zu können. Und als diese auf den Schirmen sichtbar wurde, kam etwas Bewegung in die Gruppe der Aliens. Sie betrachteten das gigantische Raumschiff und jene, die sich verständigen konnten, taten dies mit einer wachsenden Erregung. Vielleicht hatten sie bis jetzt nicht geglaubt, dass es eine richtig gute Idee gewesen war, ihr Schicksal den Menschen anzuvertrauen. Möglich, dass sie jetzt ein wenig mehr Zuversicht entwickelten.


  »Ich habe jetzt eine Verbindung zu den Rahels auf der Erde«, meldete Mengsk und wies auf das Funkgerät, dessen Reparatur sie ihre ganze Zeit gewidmet hatte. »Smith?«


  »Roby, komm mit mir.«


  Beide Männer setzten sich vor die Anlage. Die Konstruktion hatte eine Art Gitter, hinter der sich ein einfaches Mikro verbarg. Es war eine Noteinrichtung. Normalerweise war der Kommandotentakel eines solchen Schiffes mit sensorischen Leitungen direkt mit dem Schiffsgehirn verbunden und konnte auch nonverbal kommunizieren.


  »Hier ist Smith von der Hanna.«


  »Wir hatten befürchtet, es hätte euch erwischt, Smith. Wie geht es deiner Crew?«


  Die Stimme der Rahel war klar zu hören und es lag echte Besorgnis und Erleichterung darin.


  »Viele haben überlebt. Wir wurden angegriffen und hatten dann einige Erlebnisse.«


  Es folgte eine knappe Zusammenfassung ihrer kleinen Odyssee, die von den Rahels mit andächtigem Schweigen begleitet wurde. Roby fand, dass Smith seine Sache gut machte. Er hatte binnen fünf Minuten alle wesentlichen Entwicklungen dargestellt, und das ohne allzu große Ausschmückungen. Die Geschichte klang auch so unwahrscheinlich genug.


  »Ich bin beeindruckt. Wir alle sind es.«


  »Wie ist die Lage auf der Erde?«


  »Wir haben die Bunkertore geschlossen. Bald werden wir auch die letzten Mannschleusen versiegeln. Wir warten nur noch wenige Wochen.«


  Smith schwieg. Roby starrte auf die Wand. Ein einfacher Satz, eine simple Information, aber die dahinterstehende Botschaft war klar und eindeutig. Es gab keine weiteren Flüge zur Arche. Es gab keine weiteren Flüchtlinge. Die Bunkertore waren geschlossen worden, weil die Rahels zu dem Schluss gekommen waren, dass es keinen Sinn mehr ergab, risikoreiche Flüge ins Weltall durchzuführen.


  »Ich verstehe«, sagte Smith daher auch leise.


  Roby verstand jetzt auch, dass er die Erde niemals wiedersehen würde. Sein letzter Start war endgültig gewesen, ein endgültiger Abschied von seiner Heimatwelt. Er stützte den Kopf in seine Hände, schloss die Augen und suchte nach den Gefühlen in seiner Brust. Er empfand vor allem Erleichterung. Die Quälerei hatte ein Ende. Er hatte das Seine getan. Er konnte jetzt fortgehen. Er fühlte keine Bitterkeit, nicht einmal große Trauer. Alles war erledigt. Niemand konnte mehr erwarten. Und er wusste, dass Bella auf der Arche weilte, und was auch immer jetzt noch geschah, sie würden es gemeinsam erleben. Das hatte etwas dermaßen Beruhigendes, das Roby an sich halten musste, nicht plötzlich zu lächeln. Er wollte nicht, dass man ihn falsch verstand.


  Aber er war tief in seinem Herzen sehr froh.


  »Sie fliegen zur Arche und schleusen sich ein, Smith«, kam die erwartbare Anweisung der Rahels. »Es sind genug Plätze frei. Sie werden dem Sonnensystem entkommen. Tragen Sie unsere besten Wünsche und Träume mit sich, sie alle da oben. Sie sind jetzt ebenso auf sich gestellt wie wir.«


  Smith musste schlucken. Die Rührung war ihm anzusehen. Er brauchte einen Moment, bis er eine Antwort geben konnte.


  »Ja. Ich wünsche auch Ihnen alles Gute. Ich wünsche mir, dass unsere Nachkommen sich eines Tages wiederbegegnen werden.«


  »Wir werden versuchen, die Erinnerung an die Arche wachzuhalten.«


  Es bedurfte keiner besonderen Erwähnung, dass die Flüchtenden die Erinnerung an die Erde sicher nicht vernachlässigen würden. Das lag nicht zuletzt daran, dass sie aufgrund des kryogenischen Tiefschlafs noch am Leben sein würden, wenn all ihre Zeitgenossen auf der Erde lange tot waren. Roby hoffte nur, dass sie da unten die Gnade haben würden, eines natürlichen Todes zu sterben, und nicht als Blumenbeete der Tentakel endeten.


  »Wir bleiben nicht mehr in Kontakt«, erklärte Rahel. »Wir senden jetzt noch einige persönliche Nachrichten von Freunden der anderen Besatzungsmitglieder und ihr könnt uns ein Paket schicken. Danach möchten wir keine Richtstrahlen in Richtung der Arche mehr schicken.«


  Smith nickte. »Ich habe für niemanden eine Nachricht. Aber ich frage die Kameraden. Einen Moment.«


  Roby saß still daneben und überlegte für einen Moment, an wen er sich noch wenden konnte. Er wusste nicht, ob noch einer seiner alten Freunde am Leben war. Slap war tot; das war der Einzige, der ihm sofort ins Gedächtnis sprang. Eine engere Familie hatte er nicht mehr. Die alte Gang war in alle Winde zerstreut, viele von ihnen würde es gar nicht mehr geben. Es gab ein paar wenige unter seinen neuen Bekannten bei der Kirche, die ein paar Worte verdienten. Einige der alten Kameraden aus der Truppe vielleicht… Die Liste war recht kurz, aber dennoch … ja, ein paar Worte. Aber welche? Was sagte jemand, der das Privileg hatte, das Sonnensystem verlassen und sich eine neue Heimat suchen zu dürfen, zu einem, der sich in einem Bunker unter der Erde verkriechen und dort darauf hoffen würde, nicht von den Tentakeln entdeckt zu werden? Roby fielen einige salbungsvolle Worte ein und das fühlte sich nicht gut an, denn weder er noch seine Bekannten neigten normalerweise zu Pathos. Er konnte ihnen Glück wünschen und hoffen, dass sich das nicht schal oder gar schadenfroh anhörte. Das war alles schwieriger, als er dachte, und für einen Moment dachte er daran, ebenso wie Smith das freundliche Angebot auszuschlagen.


  Dann kam eine Botschaft von Collins, seinem Piloten in der wackeren Hornet. Der alte Mann lebte immer noch, was Roby mehr freute, als er erwartet hatte. Wie zu erwarten, war es kein tränenreicher Abschied. Collins sagte ein paar einfache Worte, aber sie drückten ehrliche Freude darüber aus, dass Roby noch lebte. Und er wünschte ihm auf eine Weise alles Gute, die glaubwürdig wirkte. Roby versuchte, eine passende Antwort zu senden, und er hoffte, sich dabei nicht völlig albern anzustellen. Immerhin, das hatte er geschafft.


  Irgendwann versiegten die Botschaften. Die Rahels schalteten ab. Funkstille. Einsam zog das Tentakelschiff seine Bahn, die Energieproduktion auf ein Minimum begrenzt. Sie alle hatten Hunger und Durst und hofften, dass der Flug sich nicht mehr ewig hinziehen würde. Alle hingen ihren Gedanken nach. Nicht alle Besatzungsmitglieder der Hanna waren so froh über ihr Schicksal. Doch keiner hatte eine Wahl und diese Erkenntnis hatte sich schnell durchgesetzt.


  Irgendwann meldete sich die Hopeful Vengeance, die Arche. Man war dort nicht halb so überrascht, wie Roby erwartet hätte. Als sich die Hangartore öffneten, um das Tentakelschiff aufzunehmen, sah Roby, dass der Shuttle unbeschädigt neben ihrem Schiff verankert in der großen Halle lag. Der Anblick des vertrauten Schiffes wirkte ungemein beruhigend.


  Sie verließen das Tentakelschiff, zuerst die Menschen, dann die Aliens, die sich wie eine Traube Schutz suchend zusammengerottet hatten. Sie trauten dem Braten nicht. Roby konnte es ihnen nicht verübeln. Sie hatten beim Anflug einige Daten über ihre Gäste übermittelt und die Besatzung der Arche war damit nicht völlig überrumpelt. Dennoch hatten sich erstaunlich wenige Schaulustige im Hangar eingefunden. Und Bella war auch nicht dabei, was in Roby spontan eine große Sorge auslöste. Doch dann trat sie mit einigen anderen in die Halle, winkte ihm zu, lächelte. Roby atmete aus, entspannte sich. Alles war gut. Alles war absolut wunderbar.


  Ein Mann trat auf sie zu, an den sich Roby entfernt erinnerte. Er war einer der Führungsoffiziere der Arche, wie viele ein ehemaliger Militär. Die Art, wie er Smith zunickte, wies darauf hin, dass sie einander bekannt waren.


  »Ich bin Thomas, der stellvertretende Kommandant der Hopeful Vengeance. Ich begrüße Sie … Sie alle … hier an Bord. Wir haben nur noch auf Sie gewartet.«


  Er lächelte sie alle an, Menschen wie Aliens, und breitete die Arme aus. »Das ist wörtlich gemeint. Wir fliegen jetzt ab. Sie sind die letzten Passagiere. Wir sind vollzählig, so vollzählig, wie wir nur sein können. In diesen Momenten zünden wir die Triebwerke.«


  Als ob ein unbekannter Zuhörer nur auf dieses Stichwort gewartet hatte, fühlte Roby eine sanfte Erschütterung durch den Hangarboden.


  Thomas schien die Wahrheit gesagt zu haben.


  Die Überlebenden der Erde machten sich auf den Weg.


  


  


  


  Zwischenspiel


  


  Estevez starrte in seine Handflächen.


  Er hatte schon immer große Hände gehabt. La palata – die Schaufel – hatten sie ihn in der Schule genannt und entsprechend aufgezogen. Das disproportionale Verhältnis zwischen der Größe seiner Hände und dem Rest seines Körpers fiel jedem sofort ins Auge und selbst jetzt, als Erwachsener, war es für manche Leute immer noch irritierend. Irgendwas schien mit ihm nicht zu stimmen und er musste ertragen, wie die Augen anderer suchend über seinen Körper wanderten, bis sie an den Enden seiner Arme angekommen waren.


  Große Hände waren aber durchaus sinnvoll. Zu Fäusten geballt und mit entsprechender Kraft unterstützt, konnten sie all den Lästerern zeigen, dass es keine so gute Idee war, sich mit einem Estevez anzulegen. Seine großen Hände waren auch wunderbar geeignet gewesen, den kleinen Leib seiner neugeborenen Tochter zu halten und sanft in den Schlaf zu wiegen.


  Daran erinnerte er sich nur mit Schmerzen zurück.


  Irgendwann war dann was schiefgelaufen, das gestand er sich durchaus selbst ein. Seine liebe Tochter hatte sich in etwas verwandelt – selbst wenn er all den furchtbaren Gerüchten keinen Glauben schenkte–, das nur noch wenig mit dem kleinen Kind jener Zeit zu tun hatte. Und als sie es nicht geschafft hatte, in das Controllerprogramm aufgenommen zu werden … fatal, ganz fatal.


  Aber die Gerüchte, die stimmten nicht.


  Seine liebe Olivia würde niemals solche Dinge tun. Rekruten auf ihrem Weg zur Controllerausbildung auflauern und ihren Frust dadurch abbauen, dass sie sie fesselte, mit Sexdrogen vollpumpte und dann stundenlang vergewaltigte. Das konnte nicht stimmen. Nicht seine kleine Tochter. Seine liebe Tochter.


  Estevez starrte in seine großen Hände.


  Seine tote Tochter.


  Er fühlte in sich nicht die Befriedigung, die er sich davon erwartet hatte, diesen Slap zu töten. Er hatte es auch gar nicht richtig geplant, die Waffe nur eingeschmuggelt, weil es ja hätte sein können, dass er sie brauchen konnte. Er war Sicherheitsoffizier. Er trug immer eine Waffe. Dass er diesen Bastard sofort treffen würde, gleich bei der Ankunft, als selbstzufriedenen Botschafter einer Alien-Allianz, weit über seinen kläglichen Dienstgrad hinweg mit Aufgaben und Würden bedacht, während seine Tochter als gefrorene Leiche durch das All trieb, in den Trümmern ihres Schiffes schlafend…


  Das war dann doch ungerecht.


  Und so hatte er sterben müssen.


  Ein guter Schuss, obgleich die winzige Waffe fast in seiner mächtigen Hand verschwunden war.


  Slap war tot. Er hatte erschrocken dreingeblickt und er hatte zufriedenstellend geblutet, direkt vor Estevez’ Augen. Der Offizier hatte noch einmal nachgetreten, um ganz sicher zu sein, und seine Mitreisenden hatten nur zugeschaut.


  Man hatte den Leib fortgeschafft, ihn selbst verhaftet und in diese Zelle gesteckt. Nun wartete er darauf, dass sich die Rechtsprechung der Allianz mit ihm auseinandersetzte, und er hatte keine großen Hoffnungen darauf, dass diese Alienbrut verstehen würde, warum er tun musste, was getan worden war.


  Estevez hatte mit seinem Schicksal abgeschlossen. Er hoffte nicht auf Gnade. Er schaute einfach nur auf seine Hände und wartete darauf, was geschehen mochte.


  Am dritten Tag seiner Gefangenschaft wurde er aus der Zelle geholt und einen langen Gang entlanggeführt. Er kam in einem erstaunlichen Raum heraus, in dem er sich setzen musste. Seine Begleiter bestanden aus Wachrobotern, die sich keinerlei Bemerkung entlocken ließen, und so blieb er mit seinen Fragen allein. Wozu diente dieses gigantische Aquarium, in das er nun starrte und in dessen trüber Flüssigkeit sich entfernte Schemen abzeichneten? Lebewesen, groß wie Wale, und damit ein Hinweis darauf, dass dieses Aquarium möglicherweise gar keines war, sondern dass er selbst in einem lebte, während der Rest der Station mit Wasser gefüllt blieb.


  Ein bedrückender Gedanke. Estevez mochte das Meer nicht. Er badete nie, er zog die Schalldusche vor. Wie er da so in seinem Sessel hockte und auf die riesige Glasscheibe starrte, die ihn vor riesigen Wassermassen schützte, empfand er Bedrückung und Angst. Die Wachroboter behielten ihn im Auge. Er bekam ein Glas Wasser, das er nicht anrührte. Er wartete.


  Sie würden sich nicht die Mühe machen, ihn zu ertränken.


  War dies eine Art Gerichtsverhandlung oder Anhörung?


  Bekam er keinen Anwalt? Gab es hier überhaupt Anwälte?


  Estevez lächelte bitter. Wenn nicht, war es auch kein großer Verlust.


  Aus der trüben Flüssigkeit schälte sich eine mächtige Gestalt, die scheinbar schwerelos im Wasser schwebte. Sie war von beeindruckender Größe, eine Art Wal mit einem Kranz von Tentakeln am Kopf, der ihn eher an einen Oktopus erinnerte. Zwei große, ausdrucksvolle Augen fixierten ihn und Estevez fühlte sich vor diesem Blick entblößt.


  Wer oder was war dies? Er hasste das Gefühl plötzlicher Ehrfurcht, das ihn erfüllte. Estevez und Ehrfurcht! Er hatte nicht einmal vor dem Sikorsky-Klon welche empfunden, dem er einst begegnet war, und der war das getreue Abbild eines echten irdischen Helden, einer Legende für die Streitkräfte gewesen.


  »Ich bin Fischer-im-Trüben, Colonel Estevez.«


  Der Offizier bemühte sich um Haltung. Er wollte keine Schwäche zeigen. Die Stimme, die aus dem Nichts an sein Ohr gedrungen war, gebot Respekt. Estevez respektierte wenig. Er wehrte sich auch gegen dieses Gefühl.


  »Meinen Namen kennen Sie ja«, sagte er mit möglichst wenig Betonung, dadurch klang es fast unterwürfig.


  »Ich möchte nur kurz mit Ihnen sprechen, Colonel. Ihr Schicksal ist vorgezeichnet, aber es ist nun einmal meine Aufgabe, die Endauswahl zu machen. Es ist eine große, eine heilige Pflicht. Ich bin alt, aber es käme mir niemals in den Sinn, mich ihrer mit weniger als höchstem Pflichtbewusstsein zu entledigen. Pflichtbewusstsein kennen Sie ja.«


  Das Vieh redete wirres Zeug, fand Estevez. Er konnte das nicht ernst nehmen.


  »Ja. Was haben Sie mit mir vor? Ich nehme an, dass ich vor Gericht gestellt werde.«


  Der Wal paddelte ein wenig zur Seite.


  »Das ist zutreffend, aber ganz anders, als Sie es sich gerade vorstellen. Es geht jetzt weniger um eine Verurteilung, sondern vielmehr um eine Beurteilung.«


  »Sie meinen, dass mein Schicksal bereits entschieden wurde und Sie nur noch das Strafmaß festlegen? Sie werden mich nicht um Gnade flehen hören.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet.«


  Das gigantische Wasserlebewesen paddelte erneut ein wenig hin und her, als wolle es damit zeigen, dass es alle Zeit der Welt habe. Estevez spürte, wie seine Gelassenheit zurückkehrte. Wenn alles aus seiner Hand genommen war, konnte er nicht mehr tun, als das Schicksal zu akzeptieren. Außerdem war diese Szene derart irreal für ihn, dermaßen weitab seiner bisherigen Erfahrungen und Kenntnisse, dass er auch genauso gut in einem interaktiven Film sitzen konnte, es würde für ihn keinen wesentlichen Unterschied machen.


  »Sie sind ein hoher Offizier und hatten eine verantwortungsvolle Position«, sagte Fischer-im-Trüben.


  »Ich war Chef des Sicherheitsdienstes auf dem Mars.«


  »Sehr verantwortungsvoll. Wäre es nicht zum Krieg gekommen, wie hätte Ihre weitere Karriere ausgesehen?«


  Estevez runzelte die Stirn. Was war das für eine Frage?


  »Bei entsprechender Bewährung wäre ich in den Admiralsrang erhoben und in den Führungsstab der Tentakelwacht befördert worden. Möglicherweise hätte es auch ein politisches Amt gegeben. Ich wäre mit 70 in den Ruhestand gegangen und wäre dann mit zivilen Aufgaben betraut worden, etwa der Leitung eines Rüstungskonzerns. Ich bin vielfach qualifiziert in diesen Dingen.«


  »An Ihrer Bewährung habe ich keinen Zweifel. Diese Karriere stand Ihnen sicher bevor.«


  »Ich widerspreche nicht.«


  »Sie wären also zu einem der höchsten militärischen Führer Ihrer Nation geworden?«


  »So ist es.« Estevez sagte dies mit vollster Überzeugung. Niemand kam so weit wie er ohne ein gehöriges Maß an Selbstbewusstsein.


  »Das ist sehr zufriedenstellend.«


  Estevez wunderte sich immer noch. Was daran war genau zufriedenstellend? Dieses Gespräch verlief schließlich im Konjunktiv. Es gab wahrscheinlich gar keinen Admiralsstab mehr, und damit auch keine Aussicht auf eine Beförderung. Die meisten seiner Mitglieder waren mit ihm ins Allianzsystem geflohen. Auf der Erde kommandierten ein paar Subalterne, die nichts weiter taten, als die Illusion einer Kommandostruktur aufrechtzuerhalten, bis sie von den Tentakeln gefressen wurden.


  Worum geht es hier?


  »Sie sind ehrgeizig«, sagte der Alien nun.


  »Ich hatte Ziele und habe sie verfolgt.«


  »Sie haben dabei Gegner ausgeschaltet? Konkurrenten?«


  »Das ist immer so, wenn man in gewisse Höhen einer Hierarchie aufsteigt. Man muss sich einem harten Wettbewerb stellen und darf nicht allzu zimperlich sein. Es wird nicht immer nach den Regeln gekämpft. Ist das hier anders?«


  Fischer-im-Trüben zögerte mit einer Antwort, als hätte ihn die Gegenfrage etwas aus dem Konzept gebracht.


  »Nein, das kenne ich gut. Sie haben sich durchgesetzt.«


  »Gegen Widerstände. Aber es ist nicht nur ein Durchsetzen. Man braucht auch Verbündete. Ganz allein schafft man es nicht. Bündnisse sind eine wichtige Voraussetzung für den gegenseitigen Erfolg.«


  »Hilfst du mir, helfe ich dir.«


  »Exakt.«


  »Auch das haben Sie zu einer gewissen Meisterschaft entwickelt, um diesen speziellen, wichtigen Posten zu erhalten.«


  »Ich war gut darin.«


  »Das ist wirklich sehr zufriedenstellend.«


  Estevez bewegte sich unruhig auf seinem Sessel hin und her. Der Alien agierte ihm zu geheimnisvoll, aber er ahnte, dass es hier um mehr ging als darum, wie viele Jahre er in einem Gefängnis zu landen habe. Und an eine Hinrichtung glaubte er nun gar nicht mehr. Irgendwas anderes ging hier vor und er bemerkte, dass Neugierde in ihm hochkroch und fast so etwas wie Vorfreude oder Hoffnung.


  »Ich verstehe immer noch nicht, worauf dieses Gespräch hinausläuft«, sagte er dann.


  »Es geht um Ihr weiteres Schicksal.«


  »Was sind denn da meine Alternativen, falls es überhaupt welche gibt?«


  »Die eine Alternative ist, Sie zu beseitigen. Wir würden einen Prozess konstruieren, um für Ihre Mitmenschen ein passendes Schauspiel zu liefern, etwas, was ihren Erwartungen entspricht. Dann würden wir das vorbereitete Urteil fällen und Sie würden für immer von der Bildfläche verschwinden. Eine Lösung, der niemand großartig hinterhertrauern würde.«


  Das war eine Schilderung, die Estevez vertraut war, entsprach sie doch dem, worin sein eigener Sicherheitsdienst mehrmals verwickelt worden war – allerdings von der anderen Seite des Schreibtisches aus.


  »Außer mir. Ich wäre möglicherweise traurig.«


  »Ja, Sie wären der Einzige, der damit ein Problem hätte, vor allem wenn man sich vor Augen hält, dass Ihr Attentat auf Slap völlig sinnlos war, außer dass es Ihnen vielleicht den Abbau angestauter Aggressivität ermöglicht hat. Slaps Bewusstseinsmuster ist gespeichert und wir haben ihn reaktivieren können, ohne dass größerer Schaden für uns oder für ihn entstanden ist. Was starb, ist eine Hülle sowie die akkumulierten Erinnerungen von wenigen Tagen. Ein verschmerzbarer Verlust.«


  Estevez beherrschte sich, die Hände zu Fäusten zu ballen. Er konnte und wollte nicht alles glauben, was dieses Ungetüm ihm mitteilte, aber Fischer-im-Trüben legte diese Dinge mit einer Selbstverständlichkeit dar, dass der Mensch nicht umhinkam, dahinter die Wahrheit zu vermuten.


  »Ich würde ihn jederzeit wieder töten«, murmelte Estevez. »Er hat es verdient.«


  »Es wäre eine vergebliche Mühe. Sie sind nicht zu einer solchen Tat fähig, dauerhaft, meine ich. Sie haben den Willen, aber es fehlen Ihnen die Mittel. Vergessen Sie es. Energieverschwendung.«


  Estevez schwieg.


  »Also, die eine Alternative wäre die Beendigung Ihrer Existenz, und das durchaus dauerhaft. Die andere jedoch könnte sich als interessanter erweisen.«


  Estevez schwieg weiter, was Fischer-im-Trüben nicht zu stören schien.


  »Wir können eine neue Aufgabe für Sie vorsehen, Estevez. Sie wäre mit einer Reihe von Anpassungen verbunden, hätte aber einige unbestreitbare Vorteile. Sie wären mächtig, einflussreich, hätten viele Untergebene und könnten vieles bewirken, wenngleich innerhalb eines gewissen Rahmens.«


  Estevez schaute hoch und kniff die Augen zusammen.


  »Ich habe die Wahl?«


  »Nein, das haben Sie allerdings nicht. Ich wähle. Sie tun, wozu Sie erwählt wurden.«


  »Also doch eine Verurteilung.«


  »Wenn Sie so wollen, ja. Der Unterschied wird für Sie ohnehin kaum zu bemerken sein.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wenn wir Sie für die zweite Möglichkeit vorsehen, werden Sie sich bald an Ihr altes Leben nicht mehr erinnern. Ihre Tochter wird nicht mehr für Sie existieren. Und Ihr Hass auf Slap wird gleichfalls der Vergangenheit angehören. Sie werden auf vielfache Weise ein ganz neues Leben beginnen. Es ist, so muss ich eingestehen, auch eine Art Tod für Sie, da vieles von dem, was und wie Sie sind, vor allem die Erinnerung an Ihre bisherige Existenz, dafür ausgelöscht werden muss. Wir wollen keine Störungen im Programm, wenn Sie verstehen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Estevez erneut und begann, sich etwas mulmig zu fühlen. Worüber redete der Alien? War dies eine Drohung? Diskutierte er mit ihm nur unterschiedliche Hinrichtungsarten? Spielte er Spielchen mit ihm?


  »Keine Spielchen.«


  Estevez versteifte sich. Der Alien las seine Gedanken!


  »Sie sind für mich ein offenes Buch, Estevez. Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre Geduld. Dieses Gespräch nähert sich seinem Ende. Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


  »Was für eine?«, krächzte der Terraner.


  »Wie gesagt, für Sie ist das letztlich egal. Ob das eine oder das andere, Ihre Erinnerungen werden vollständig ausgelöscht. Aber ich will es Ihnen trotzdem mitteilen. Ich denke, dass Sie für eine weitere Verwendung in unserem Sinne geeignet sind. Sie haben, ohne das jetzt zu wissen, eine glänzende Karriere vor sich. Im Grunde können Sie sehr froh sein.«


  Estevez fühlte sich absolut nicht froh.


  »Was geschieht mit mir?«, fragte er, als ihn die Roboter aus dem Sessel zogen.


  »Geduld, Geduld. Ihr Schicksal erfüllt sich schneller, als Sie es für möglich halten.«


  Und ehe der Terraner eine weitere Frage stellen konnte, verschwand der massive Leib aus der Nähe der Scheibe und verschmolz rasch mit den anderen Schemen in der trüben Flüssigkeit des Aquariums. Estevez biss die Zähne aufeinander und ließ sich abführen.


  Etwas würde geschehen.


  Ein neues Leben war ihm versprochen worden.


  Er verstand nichts von alledem, und was er nicht verstand, machte ihm Angst.


  Eine neue Karriere. Schneller, als er es für möglich hielt.


  Das war, wie er feststellte, fast noch eine größere Drohung als die Aussicht auf seinen Tod.
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  Der Zug blieb mitten im Tunnel stehen und das Licht ging aus.


  Barbas zischte etwas und dann wurden die Lampen eingeschaltet. Sie richteten sie durch die Frontscheibe auf die Gleise vor ihnen. Außerhalb der engen Lichtkegel blieb es stockdunkel.


  »Ahmed, was ist das Problem?«


  Der Zugführer schaute auf seine Kontrollen.


  »Da liegt was auf den Schienen und die Automatik hat den Zug gebremst. Ehe das Hindernis nicht weggeräumt wird, fährt der nicht weiter.«


  »Warum ist das Licht aus?«


  »Der ganze Zug hat keine Energie mehr außer der Notbeleuchtung und der Batterie in der Leitkonsole hier.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich befürchte, dass die morsche Elektrik der Notbremsung nicht standgehalten hat. Kann sein, dass die Verbindungen zum Elektromotor nicht mehr in Ordnung sind. Die Hauptbatterie ist eigentlich voll.«


  »Finde es heraus und repariere es. Mirinda?«


  Sie nickte, bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Sie prüfte ihre Waffe, nahm das zufriedene Summen eines vollen Energiemagazins wahr. Während die Soldaten um sie herum konventionelle Waffen vorzogen, hatte sie eine Leidenschaft für den schweren Laser entwickelt, den sie in einem Depot gefunden hatte. Die Waffe war für sie gut geeignet, da sie trotz ihres augenscheinlich nicht allzu muskulösen Körperbaus über Kräfte verfügte, die größer waren als die aller Soldaten. Das mächtige Gewehr konnte von ihr mühelos getragen und ausgerichtet werden. Es hatte einen bemerkenswerten Effekt auf Tentakelkörper, die von dem Strahl durchschnitten wurden wie Butter.


  Sie öffneten die Türen der Kanzel. Ahmed beugte sich hinab in die Eingeweide des Elektromotors. Villiers blieb zurück, ihr Gesicht unnatürlich blass und sichtlich wenig erfreut über die Tatsache, ohne den Schutz der Soldaten warten zu müssen. Die restliche Truppe hatte sich hinten in den Waggons verteilt. Die Führerkabine war auch so eng genug. Immerhin hatte Hamdari gemerkt, was Sache war, und gesellte sich zu ihnen, die Waffe erhoben.


  »Villiers, informieren Sie die anderen. Dort wird man Angst haben«, gab ihr Mirinda etwas zu tun. Sie stand bereits neben dem Gleisbett, den Rücken an die Tunnelwand gedrückt. Es war verdammt eng hier. Aus einigen der Fenster schimmerte Licht. Jemand hatte Lampen eingeschaltet und vertrieb damit die drückende Dunkelheit.


  Barbas berührte sie am Arm.


  Sie gingen zur Spitze des Zuges, in zwei Reihen, eng an den Tunnelwänden und die Waffen im Anschlag. Die Luft war etwas muffig. Die Gleise direkt vor der Nase des Zuges waren frei.


  »Der Radar muss das Hindernis erfasst haben und hat den Zug weit vorher gestoppt«, erklärte Barbas. »Wir müssen weiter.«


  Die Scheinwerferkegel stachen in die Dunkelheit, als sie die Gleise entlanggingen, langsam, beinahe ängstlich. Die Enge des Tunnels wirkte genauso bedrückend wie die schlechten Lichtverhältnisse.


  »Dort!«


  Mirinda machte einen letzten Schritt nach vorne. Was da über den Gleisen lag, war kein havarierter Waggon, keine Leiche oder ein heruntergefallenes Stück Tunnel.


  Es war eine Barrikade.


  Es war Absicht.


  Hamdari berührte die beiden Stahlträger und sagte: »Die werden wir nur mit Mühe…«


  Seinen Satz vollendete er nicht mehr. Ein trockenes »Popp« ertönte. Im Gesicht des Mannes steckte mit einem Male eine Tentakelspore, tief durch die Wange in die Mundhöhle gebohrt. Der Soldat schüttelte sich, ließ seine Waffe fallen und griff in sein Gesicht. Mirinda hörte sein Würgen, als er anfing, an seiner eigenen Zunge zu ersticken. Blut sprudelte aus der Wunde und benetzte seine Uniform. Der Mann taumelte, zuckte zusammen, als weitere Sporen sich in seinen Leib schleuderten, und fiel zu Boden.


  Mirinda war keine Ärztin, aber für diesen Mann kam jede Hilfe zu spät.


  Barbas feuerte zwei Schüsse. Einer traf den immer noch zuckenden und zitternden Leib des Soldaten vor ihm, sauber und gezielt, direkt in den Schädel. Die Knochen barsten, Gehirnmasse spritzte zur Seite, und der Körper lag still, erlöst, wie es die Absicht des Offiziers gewesen war. Die einzige Gnade, die sie Hamdari noch hatten gewähren können.


  Der zweite Schuss ging in die Richtung, aus der die Sporen gekommen waren, und etwas quiekte auf wie ein Schwein. Alle lagen sie jetzt am Boden, nutzten die Barrikade als Deckung, vernahmen das vertraute Geräusch, mit dem weitere Sporen gegen das Metall klackerten. Es hörte sich an, als würde es hageln. Hinter ihnen Schritte. Die anderen Soldaten eilten herbei. Einige feuerten im Laufen. Es wurde laut, hektisch. Für einige Sekunden wurde nur geschossen, nicht gesprochen, und Mirinda wuchtete ihren Laser über die Deckung. Die Tentakel antworteten in der ihnen eigenen Beharrlichkeit.


  »Weitere Verletzte?«, rief Barbas.


  »Ich. Eine Spore. Habe mir die Injektion gegeben«, vernahm Mirinda die gepresste Stimme eines Soldaten.


  »Zieh dich zum Zug zurück«, folgte sofort der Befehl. »Wir brauchen hier mehr Bewaffnete. Wir nehmen auch Zivilisten.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Styles, der sich zu ihnen gesellt hatte. Mirinda schloss die Augen, lauschte konzentriert. Ihr Gehör war nicht nur besser, es gelang ihr auch, Geräuschquellen um einiges genauer zu differenzieren als einem durchschnittlichen Menschen. Diese Frage an sie zu richten, ergab demnach durchaus Sinn.


  »Ein gutes Dutzend. Und es kommen mehr von hinten. Die haben auf uns gewartet.«


  »Chef, ich werde gebraucht.«


  Die selbstsichere Stimme Ahmeds ließ sie beiseiteblicken. Der Techniker hatte seinen Flammenwerfer mitgebracht und grinste diabolisch. Im engen Tunnel würde er damit ein veritables Höllenfeuer entfachen können.


  Barbas nickte nur. Ahmed schob die Mündung über die Barrikade, gegen die die Tentakel immer noch ordentlich feuerten, und drückte blind ab. Mirinda schloss geblendet die Augen, als die Tunnelwände durch die Flammenlohe erleuchtet wurden, dann blinzelte sie und wagte einen Blick. Das Geschrei der Tentakel, die vor ihren Augen zu verbrennen begannen, fing in etwa zum gleichen Zeitpunkt an. Im Tunnel klang es besonders schauerlich, durchdringend, und die körperliche Pein war aus ihm sehr klar vernehmbar. Schwankende Schatten waren erkennbar, stolpernde Aliens, die selbst Feuer gefangen hatten und ziellos um sich schlugen. Die Sporenattacke war fast völlig zum Erliegen gekommen. Ahmed drückte erneut ab, wieder stach eine Flamme in den Tunnel hinein, begrüßt von vielstimmigem Geschrei. Der strenge Geruch verbrannten Tentakelgewebes erfüllte die Luft und ließ die Soldaten husten. Dann drehte er die Mündung und visierte damit die ausblutende Leiche von Hamdari an. Der Mann mochte tot sein, aber die Sporen in ihm lebten und wuchsen. Ein kurzer Feuerstoß beendete die Karriere des Toten als Blumenbeet und die Asche legte sich wie ein Leichentuch über den Gefallenen.


  »Es kommen noch mehr!«, rief Mirinda laut. Barbas nickte nur und Ahmed wandte sich wieder der drohenden Gefahr zu.


  Es war die übliche Tentakel-Taktik: so lange gegen ein Ziel anrennen, bis es unter diesem Ansturm zusammenbrach. Die Luft wurde immer schlechter, Rauch vernebelte ihre Sinne. Die Verteidigung mit dem Flammenwerfer war nur auf den ersten Blick effektiv. Die Tentakel schmolzen in der Hitze dahin und die Leichenberge vor ihnen türmten sich auf. Aber es wurde nun auch für die Menschen unerträglich heiß und die Luft war immer schwerer zu atmen.


  Es war unausweichlich, dass Barbas Ahmed gebot, das Feuer einzustellen. Sie alle hatten längst Atemmasken übergezogen. Masken, über die die Menschen hinten im Zug nicht verfügten.


  »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen«, sagte Barbas in die entstehende Stille hinein. Das klägliche Gejammer der an ihren Verbrennungen langsam verreckenden Tentakel war nun nicht mehr laut genug, um eine normal geführte Konversation zu übertönen.


  »Wir stecken fest«, sagte Mirinda. »Es kommt immer Nachschub. Irgendwann werden sie uns überrannt haben.«


  »Ich habe noch sieben Ladungen«, warf Ahmed ein. »Selbst wenn das mit dem Rauch nicht wäre, ich bin nicht mehr allzu lange eine Hilfe.«


  »Geh zurück zum Zug und schau, was du erreichen kannst«, befahl Barbas. »Ich nehme den Werfer.«


  Ahmed widersprach nicht. Die anderen Soldaten begannen nun mit regelmäßigen Gewehrsalven, um die Tentakel auf Distanz zu halten, die sich über die Leichen ihrer Artgenossen in Richtung Barrikade bewegten. Durch die Enge des Tunnels konnte man fast nicht danebenschießen.


  »Wir benötigen Hilfe«, stellte Mirinda fest und erhob sich. »Ihr haltet hier aus.«


  »Wohin geht es?« Da war kein Misstrauen in der Stimme des Offiziers. Er glaubte keine Sekunde, dass Mirinda sich einfach absetzen würde.


  In der Tat war dies auch nicht ihr Plan.


  »Wie gesagt: Ich hole Hilfe. Jetzt können unsere verbündeten Tentakel mal zeigen, wozu sie bereit sind. Sie dürften etwa zwanzig Minuten hinter uns im Tunnel stecken. Ich möchte sie zur Eile antreiben.«


  Barbas nickte anerkennend.


  »Besser, als hier vorne Zivilisten zu verfeuern. Wir halten durch. Beeil dich.«


  Mirinda rannte. Sie war schnell, wenn sie wollte, wenngleich es nicht leicht war, sich möglichst schnell seitlich am Zug vorbeizuquetschen. Sie warf dabei Blicke durch die Fenster und sah verängstigte Gesichter, vernahm dumpfe Fragen durch die Fensterscheiben. Sie tat nicht mehr, als freundlich und möglichst aufmunternd zu lächeln und ihren Weg zielstrebig fortzusetzen.


  Dann ging es schneller.


  Der Kampfeslärm hinter ihr war deutlich zu hören. Der Tunnel trug die Schallwellen weit. Sie vernahm die Schüsse ihrer Kameraden und dann erneut das Fauchen des Werfers. Die Tentakel mussten nahe herangekommen sein, sonst hätte Barbas die Waffe nicht erneut benutzt. Es wurde selbst hier immer wärmer im Tunnel. Dann aber sah Mirinda Lichter vor sich, die Lampen ihrer Tentakelfreunde. Sie wurden sogleich auf sie aufmerksam und der Tentakeloffizier, mit dem sie erst kürzlich ein Gespräch geführt hatte, eilte ihr leichtfüßig entgegen.


  »Sie werden angegriffen!«, stellte er anstatt einer Begrüßung fest.


  »Es sind…«


  »Wir wissen, wer sie sind. Wir beeilen uns und schlagen sie zurück.«


  Mirinda stand nur so da, schaute den Offizier an, dann trampelte es laut, als eine Horde Tentakel an ihr vorbeirannte, sodass der Tunnelboden zu erzittern begann.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte der Offizier, der vor ihr stehen geblieben war.


  »Nein … das heißt, ich weiß es nicht. Sie sind bereit, Ihre eigene Spezies anzugreifen?«


  »Sind die Menschen bereit, Menschen zu töten?«


  Mirinda fand, dass der Offizier jetzt beinahe taktvoll war. Sie selbst war kein Mensch, daher hatte er die Frage nicht auf sie bezogen.


  »Sie sind jederzeit bereit dazu, und das aus den nichtigsten Gründen«, sagte sie wahrheitsgemäß.


  Der Tentakeloffizier winkte ihr zu, es wirkte wie ein menschliches Achselzucken. »Na dann.«


  Und damit wandte sich der Offizier ab, um schnellen Schrittes hinter seinen Untergebenen herzurennen. Augenblicke später stand Mirinda allein im Tunnel und musste sich daran erinnern, dass auch sie zurückerwartet wurde.


  Sie wandte sich um und verfiel in einen leichten Trott. Prompt vernahm sie wieder das ferne Zischen des Flammenwerfers. Dann einen Schrei, sehr laut und erschütternd, mehrfach verstärkt durch die engen Tunnelwände. Ein Schmerz? Überraschung? Verzweiflung? Sie konnte es nicht heraushören. Hoffentlich war es einfach nur die Freude darüber, dass die verbündeten Tentakel auftauchten und sich in den Kampf warfen. Hoffentlich gab es da keine Missverständnisse. Wie würden ihre Tentakelfreunde auf »Friendly Fire« reagieren? Mirinda wollte das lieber nicht ausprobieren.


  Sie griff ihren Laser fester. Bisher hatte sie ihn hier unten noch nicht ein einziges Mal abgefeuert.


  Das würde sich in Kürze ändern.
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  Slap wurde in eine Art Suite geführt und Akatak meinte, dass die Botschafterin jeden Moment da sein würde, sie sei bereits auf dem Weg hierher. Er solle sich entspannen und stärken, es sei ja ohnehin nur eine informelle Begegnung.


  Er verschwand daraufhin, sprach von anderen Verpflichtungen und überließ es Slap, sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Zu dessen Enttäuschung unterschied sie sich kaum von einer vergleichbaren Lokalität auf der Erde oder der Allianz und sie war ganz und gar auf humanoide Wesen seiner Art abgestimmt. Da sie sich hier in einer virtuellen Realität befanden, war das sicher auch ohne Anstrengung zu realisieren gewesen, aber dennoch fühlte sich Slap ein wenig um den Reiz des Neuen, des Fremden betrogen. Er reiste über Lichtjahre von Zivilisation zu Zivilisation, ob nun materiell oder virtuell, nur um dann ernüchtert festzustellen, dass Konferenzräume – und Suiten offenbar auch – überall in der Galaxis gleich aussahen. Das war ein wenig deprimierend und Slap verbrachte nicht allzu viel Zeit damit, sich die Beispiele abstrakter Kunst an den Wänden anzusehen, die genauso schlecht und unverständlich waren wie alles, was er von der Erde her kannte. Die Sofas waren tief und weich, die Beistelltische bestanden aus einer Art Rauchglas, es gab sogar eine verdammte Bar und Slap war sich sicher, dass er sich einen Gin Fizz hätte mixen können, würde er das Bedürfnis danach verspüren. Es wirkte alles auf eine antiseptische Art und Weise gewöhnlich, dass er beinahe eine Krise bekommen würde, weniger bezüglich seiner Identität als vielmehr…


  Er wurde glücklicherweise in seinen depressiven Betrachtungen unterbrochen.


  Jemand betrat den Raum. Es war eines dieser in einem Anzug steckenden, unförmig wirkenden Wesen, denen er auf dem Weg hierher erneut mehrmals begegnet war, und damit ein Vertreter einer der drei Zivilisationen, die die Gemeinschaft hier ausmachten. Wenn es sich um eine Frau handelte, dann blieb Slap nicht der geringste Anhaltspunkt, dies an irgendwelchen Attributen auszumachen. Das Wesen bewegte sich ein wenig unbeholfen und langsam, was angesichts der Tatsache, dass der Anzug so etwas wie ein künstliches Exoskelett war, wenig verwunderte.


  »Slap?«


  Die Stimme klang melodisch und weich, hatte ein erstaunliches Timbre und war nichts, was er von einem solchen wandelnden Klumpen erwartet hätte. Eine angenehme Überraschung.


  »Ja, das bin ich.«


  »Mein Name ist Rhy’a. Ich bin die Botschafterin, die zur Allianz reisen wird.«


  Slap machte so etwas wie eine Verbeugung. Er wusste nicht, wie informell hier informell war, und wenn diese Dame ins Allianzsystem reisen würde, war es nur angemessen, zumindest zu versuchen, höflich zu sein.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  »Das hoffe ich. Ich möchte mehr über Sie erfahren.«


  Slap machte eine einladende Handbewegung in Richtung eines der Sofas. Auch für dieses Wesen musste es angenehmer sein, sich hinzusetzen, vor allem dann, wenn die körperlichen Befindlichkeiten eines Lebens in einem Exoskelett genau simuliert wurden.


  »Stellen Sie Ihre Fragen. Ich hoffe, dass ich sie auch beantworten kann.«


  Rhy’a zögerte. »Das werde ich gerne tun. Ich möchte dies aber gerne ohne einen Tiefenscan Ihrer virtuellen Identität machen können. Mir wäre es recht, wenn wir uns auf andere Weise unterhalten könnten. In meinem Volk hat sich schon vor langer Zeit die Erkenntnis verfestigt, dass alle Information, die mit Seele und Leidenschaft weitergetragen wird, ein höheres Maß an Reliabilität hat als die nüchterne Form einer bloßen Datenmenge.«


  Slap war sich nicht sicher, worüber diese Frau da gerade sprach, aber er vermutete, dass sie ihm etwas Nettes mitteilen wollte. Er lächelte daher erfreut und nickte.


  »Ich habe nichts anderes vor.«


  »Das freut mich. Setzen wir uns.«


  Es war ein interessantes Schauspiel, Rhy’a dabei zuzusehen, wie sie ihren Körper auf eines der Sofas drapierte. Es war eine ungelenk wirkende, fast mechanische Bewegung am Anfang, die in ein fast fließendes Dahingleiten einmündete. Slap setzte sich neben sie und versuchte, durch das spiegelnde Kopfteil des Helms etwas zu erkennen.


  »Sie wollen wissen, wie ich wirklich aussehe?«, erriet Rhy’a sein Interesse.


  »Es ist möglicherweise sehr unhöflich, aber ich bin neugierig.«


  »Höflichkeit ist nur eine Konvention, die bei jedem etwas anderes bedeutet. Ich wurde ausgebildet, Höflichkeitsmuster zu erkennen und anzuwenden, mir über ihr Fehlen jedoch keine allzu großen Gedanken zu machen. Meine eigene Zivilisation kennt gewisse Regeln, sie sind aber weitaus weniger kompliziert als alles, was wir über die Allianz oder Ihr eigenes Volk wissen. Ich gebe allerdings zu, dass meine Informationen entweder alt oder lückenhaft sind.«


  Slap lächelte und verspürte eine gewisse Erleichterung.


  »Ich kann Sie also schwer beleidigen?«


  »Tatsächlich weiß ich nur auf einer sehr abstrakt-theoretischen Ebene, was eine Beleidigung überhaupt ist.«


  »Das hat seine Vor- und Nachteile.«


  »Dann sollten wir uns erst einmal auf die Vorteile konzentrieren.«


  Slap nickte und sah Rhy’a erwartungsvoll an. Sie sagte erst einmal gar nichts, sondern öffnete ihren Helm. Was Slap darunter sah, war nicht so appetitlich. Es war eine grünlich weiße Masse, die entfernt an die Konsistenz von Muschelfleisch erinnerte, irgendwie wässrig, aber mit festen Elementen, alles zusammengehalten von der eigenen Viskosität. Slap erkannte so etwas wie Muskelstränge in der Flüssigkeit, aber seine Deutung mochte auch falsch sein. Es konnte sich um alles Mögliche handeln. Dass er unwillkürlich daran denken musste, welches Rezept zur Zubereitung der Botschafterin das geeignete war, war ihm dann selbst peinlich. Er hoffte, Rhy’a war in der Tat nicht mit einem Scan seiner Gedanken befasst.


  »Der Anblick ist für Sie abstoßend?«, fragte sie.


  »Nun, das würde ich so nicht sagen.«


  Seine Antwort klang möglicherweise nicht allzu enthusiastisch.


  »Sie erinnern sich an das, was ich über Beleidigungen gesagt habe, ja?«


  Slap räusperte sich.


  »Es ist widerlich, Botschafterin.«


  »Gut. Jetzt zeige ich Ihnen den Rest.«


  Sie öffnete ihren Anzug, ein Schauspiel, bei dessen Anblick Slap nicht wusste, ob er Ekel oder Faszination empfinden sollte. Vor allem fragte er sich, warum sie sich vor ihm so entblößte? Der Anzug war ihr Schutz und erlaubte ihr eine Humanoiden vergleichbare Bewegungsweise, und jetzt konnte sie nicht mehr tun, als … zu fließen.


  Anders ließ sich dies kaum beschreiben.


  Rhy’a floss auf das Sofa. Es war kein schöner Anblick. Ein großer Gelklumpen, halb durchsichtig, in dem Dinge schwammen, Organe möglicherweise, vielleicht auch das Frühstück. Slap konnte nicht erkennen, wo Augen waren oder Ohren, und die Worte der Frau – falls es sich tatsächlich um eine handelte – kamen irgendwie überall heraus. Slap bemühte sich um eine gewisse Haltung. Es war keinesfalls so, dass er sich wirklich auf überwältigende Art abgestoßen fühlte, es war vielmehr so, dass er nicht wusste, was das alles sollte. Er verstand nicht. Gab es da eine Art verstecktes Ritual – eines, das einen Löffel und etwas Schlagsahne beinhaltete?


  Slap zwang sich, an etwas anderes zu denken.


  Immerhin roch sie gut. Ein angenehmer Duft, einem feinen Parfum nicht unähnlich, völlig unaufdringlich, mit einer beinahe schon beruhigenden Note. Slap holte tief Luft und merkte, wie er sich wieder abregte. Angenehm. Das war in der Tat recht angenehm.


  »Worüber wollen wir sprechen?«, fragte er schließlich.


  »Über uns.«


  »Was gibt es da zu bereden?«


  »Slap, entspannen Sie sich einfach. Ich wünsche mehr über Sie zu erfahren. Ich habe meine eigene Art, es herauszufinden. Keine Sorge. Sie werden weder Schmerz empfinden noch etwas Unangenehmes erleben.«


  Bevor er noch irgendetwas sagen konnte, setzte sie sich in Bewegung. Es berührte ihn nur so was wie ein Pseudopodium, hervorgestreckt aus der gallertartigen Masse, und unwillkürlich schreckte er vor der Berührung zurück, bis er merkte, dass sie angenehm war, fester als erwartet, warm, gar nicht schleimig oder so, sondern sanft, glatt, einer zarten Liebkosung gleich, die ein angenehmes Prickeln hervorrief. Er beobachtete mit schwindendem Widerwillen, wie die Masse sich in ihrer Gesamtheit näherte, sich an seinen Körper legte, ihn förmlich in Zeitlupe überschwemmte, ohne dabei bedrohlich zu wirken. Sie begann, wie eine halbflüssige Dusche in die Öffnungen seiner Kleidung einzudringen, sehr langsam und kontrolliert und ohne einen Druck auszuüben. Slap konnte frei atmen, öffnete mehrmals den Mund, um etwas zu sagen, doch jedes Mal legte sich ein kleines Pseudopodium wie ein mahnender Finger auf seine Lippen und es fühlte sich wie ein Kuss an.


  Ein Kuss.


  Slap riss die Augen auf.


  Das hatte sie gemeint. Ihn kennenlernen. Was diese Aliendame aus Gelee tat, was nichts anderes, als ihn zu verführen, und das auf eine Weise, wie er es niemals für möglich gehalten hätte.


  Erst wollte er Widerstand leisten. Doch vielleicht war es das Körperaroma, das ihn betäubte, oder die zarten Berührungen, die ihn umschmeichelten und gleichermaßen entspannten wie erregten – sein Widerstand erlahmte mit jeder weiteren Wellenbewegung dieses lebenden Sees, der ihn ganz für sich zu vereinnahmen begann.


  Bald hatte ihn Rhy’a mit ihrem Körper umhüllt, lag in wie außerhalb seiner Kleidung, füllte Hemd und Hose an, bis der Stoff sich spannte, ein behagliches Gefühl. Der angenehme Duft war Slap nun ganz nahe und er fühlte sich auf eine Weise umschlossen und behütet, wie er es schon lange nicht mehr empfunden hatte – vielleicht noch nie, wenn er es recht bedachte.


  Dann sah er, beinahe schon erwartungsvoll, ganz sicher nicht mehr beunruhigt oder gar abgestoßen, wie die flexiblen, nach Bedarf ausformbaren Gliedmaßen ihn seiner Kleidung entledigten, Knöpfe und Verschlüsse öffneten und wie die Geleemasse die Stoffe durch sich hindurch nach außen beförderte, um sie dann achtlos fallen zu lassen. Slap schaute an sich hinab, sah seinen nackten Körper von der mal knotigen, mal fast flüssigen Konsistenz überzogen, die sich an seine Haut schmiegte, und obgleich der Anblick weiterhin nicht schön war, empfand er keine Angst.


  Er bekam wieder eine Ahnung von dem, was hier vorging, und dann kroch eine andere, weniger angenehme Assoziation in sein Bewusstsein, fühlte damit auf einmal plötzlichen Schmerz und Ablehnung, eine langsam in ihm aufsteigende Angst, eine Erinnerung an einen Gang in einem Raumschiff, festgehalten von Muskelmännern, vollgepumpt mit einer starken Erektionsdroge, und er erinnerte sich an den Körper einer Frau, in den Augen Hass und Neid und Gewalt, wie sie sich an ihm für etwas rächte, woran er gar nicht schuld war.


  »Ich bin einfach nur da, Slap«, sprach die Stimme Rhy’as an ihm und um ihn und von überall. »Ich übe keine Rache. Ich fordere nichts. Ich erforsche nur. Wenn du es sagst, bin ich fort. Soll ich gehen?«


  Slap dachte an Estevez, an Mirinda, an sich und seine Aufgabe, an seinen Eindruck, dass es überall gleich sei und die Uniformität der Galaxis ihn zu langweilen begann, und dann holte er tief Luft, sog das wunderbare Aroma Rhy’as in sich hinein und kämpfte die Erinnerungen nieder, so weit er es überhaupt konnte. Er wusste, dass er sie nie ganz loswerden würde, sie waren ein unauslöschlicher Teil seiner selbst. Er hatte wegen dieser Sache getötet und war getötet worden. Das legte man nicht ab wie ein altes Paar Schuhe.


  »Gut. Ganz ruhig. Entspanne dich.«


  »Ich bin ruhig«, erwiderte Slap. »Eine alte Geschichte.«


  »Ignoriere die Vergangenheit. Erkunde die Gegenwart.«


  »Ich liege einfach nur da.«


  »Das können wir ändern. Etwas Anregung?«


  Slap zuckte zusammen, als das feuchte, halbflüssige Gel sich plötzlich mit unvermuteter Kraft um sein Glied wand und anfing, seine Eichel mit langsamen, intensiven Bewegungen zu massieren. Er stieß sanft die Luft aus, die er die ganze Zeit unbewusst angehalten hatte.


  »Angenehmer?«


  »Ich … das ist…«


  »Ich kann jederzeit aufhören.«


  Slap schluckte seine erste, spontane Antwort hinunter, als er fühlte, wie die glibbrige Masse aus Muskeln und Viskosität sich zwischen seinen Beinen zusammenzog und die Partie hinter seinen Hoden, kurz vor dem After, mit sanftem Druck zu bearbeiten begann. Er fühlte die Erektion, die sich in der feuchtwarmen Masse nach oben reckte, und genoss die fest zugreifende Schale aus Fleisch, die sich beweglich und fordernd um seinen Sack legte, jede Hautfalte auszufüllen schien und deren langsam zunehmender Druck durch intensive massierende Bewegungen erleichtert wurde. Er spürte, wie fordernde Feuchtigkeit in seinen Anus wanderte, seine Rosettenmuskeln sanft zu weiten begann, unausweichlich und doch mit einer Sanftheit, die ihn mehr erregte als alles andere.


  »Ich…«


  »Rede nicht, Slap. Ich lerne dich kennen, auch ohne dass du mir Worte schenkst.«


  Die Stimme war leise, flüsternd und sie drang von überall auf ihn ein. Rhy’as Leib umhüllte den seinen nun fast vollständig, ließ nur Öffnungen bei Mund und Nase frei und die sich ständig bewegende, fließende Masse löste eine seltsame Reaktion auf seiner Haut aus, auf eine Art faszinierend und entspannend, fast beschützend, dann aber andererseits ekelerregend und abstoßend, glitschig, schleimig – und beides zusammen, so musste er feststellen, trug wesentlich zu seiner stetig wachsenden sexuellen Erregung bei.


  Shit, ich bin ein verdorbenes Stück Scheiße, dachte Slap und bemerkte, wie sich ihm unwillkürlich ein Stöhnen entrang, als die Massage Rhy’as sein Glied bis zur Belastungsgrenze erregte. Dann, kurz vor dem Höhepunkt, spürte er plötzlich beißende Kälte und sein Penis erschlaffte. Er riss die Augen auf und starrte an sich hinunter.


  »Keine Sorge. Ich möchte nur noch nicht, dass es vorbei ist. Ich habe dich etwas abgekühlt. Sieh.«


  Und dann wurde ihm wieder warm, er spürte erneut, wie der flexible Gelee seine Hoden massierte, er spürte einen Propfen aus weicher und harter Masse, wie er in seine Rosette eindrang, und er fühlte, wie sein Glied wieder anschwoll und sich mit Macht aufrichtete.


  Slap verdrehte die Augen und schloss seine Lider. Er gab jeden, auch unbewussten Widerstand auf. Das war alles zu viel für ihn.


  Und er hatte keine Angst.


  Es war ein seltsames Gefühl, von aller Furcht und Besorgnis befreit zu sein. Wahrscheinlich löste Rhy’a noch andere tiefe Instinkte in ihm aus als nur den Fortpflanzungstrieb. Es war, als wäre er in die Sicherheit der Gebärmutter zurückgekehrt, und er genoss dieses Gefühl noch um einiges mehr als die sexuelle Erregung, die die Botschafterin so meisterhaft in ihm auslöste und manipulierte. Sie musste sich sehr eingehend mit seiner Physiologie befasst haben.


  Fast schon zu eingehend, denn sie schaffte es ein zweites Mal, ihn bis zum Höhepunkt zu reizen, nur um die Erregung dann genauso schnell wieder abklingen zu lassen.


  »O bitte!«, keuchte Slap.


  »So sei es«, erwiderte Rhy’a.


  Der fest-schleimige Griff um seinen Ständer wurde wieder heiß und die Bewegungen nun schneller, als ob eine Reihe von nassen Fingern sich auf und ab bewegte, aneinandergereihte Muskelringe, die sich schlossen und weiteten, weißliches Fleisch, feucht glänzend, mit einem schmatzenden Geräusch, als würde Rhy’a sein bestes Stück bereits verdauen, eine Analogie, die angesichts seiner Situation nicht vollends abwegig erschien.


  Wenn überhaupt, steigerte dieser Gedanke seine Erregung nur noch.


  Und diesmal brach Rhy’a es nicht ab.


  Zweimal am Abschuss gehindert, brauchte Slap keine großartige Ermunterung mehr. Als er spürte, wie er kam, schaute er keuchend an sich hinab und beobachtete, wie Rhy’a den Samen in sich aufnahm, wie die klebrige Flüssigkeit nahtlos von ihrem Körper absorbiert wurde, für sie wahrscheinlich nicht mehr als ein nützlicher Proteinsnack. Slap fragte sich, ob sie das auch getan hätte, wenn dies keine ungefährliche virtuelle Simulation gewesen wäre, bei der keine Verdauungsprobleme für sie zu befürchten waren.


  Vergiftung durch Blowjob, das wäre doch mal etwas Neues in der kurzen irdischen Geschichte des Erstkontakts.


  Er entspannte sich, und während er noch auf dem Sofa zurücksackte, fühlte er, wie sich die warmweiche Umhüllung durch Rhy’a langsam von seinem Körper löste. Er spürte die kühlere Luft des Zimmers und sah, wie die glibbrige Masse zur Seite abfloss, sich wieder zu einem weißlichen Klumpen formte und in den leeren Anzug glitt, um ihn wieder auszufüllen. Er berührte seine Haut und sie fühlte sich geschmeidig und sanft an, als hätte Rhy’a bei der Gelegenheit auch alle toten Hautschuppen entfernt und die Epidermis mit natürlicher Feuchtigkeit versorgt. Eine porentiefe Hautpflege sozusagen und Slap war sich einigermaßen sicher, dass es genauso gewesen war.


  Er zog sich langsam an. Seine Muskeln taten ihm weh, obgleich er sich bewusst gar nicht großartig bewegt hatte. Dennoch war der Sex mit einem Gallertklumpen ganz offenbar doch anstrengender gewesen als erwartet. Er fühlte sich jedenfalls rechtschaffen ermattet.


  »Ich habe viel gelernt«, meinte die Botschafterin.


  »Ich weiß nicht, ob ich das auch von mir sagen kann«, erwiderte Slap.


  »Es hat dir hoffentlich zumindest Freude bereitet.«


  »Es war interessant.«


  »Das ist ja schon einmal etwas.«


  Slap kratzte sich am Kopf. Seine Haare fühlten sich wie frisch gewaschen an, seine Kopfhaut prickelte angenehm.


  »Ist das die Art der Diplomatie, die die Allianz zu erwarten hat?«


  »Unwahrscheinlich, jedoch möglich, falls sich die Gelegenheit ergeben sollte.«


  »Ich glaube, das wird dich überfordern.«


  »Ich bin hart im Nehmen.«


  Slap kicherte, als er unwillkürlich daran dachte, wie Rhy’a seine Ejakulation in sich aufgenommen hatte. Dann aber wurde er wieder ernst.


  »Du wirst in realer Form oder im Virtuum zur Allianz reisen?«


  »Im Virtuum. Es geht schneller, wenngleich es mit Risiken eigener Art versehen ist.«


  »Dann werden wir uns wieder treffen?«


  »Du spielst eine Schlüsselrolle im Kampf gegen die Tentakel – und in unseren Anstrengungen, sie an unsere Seite zu ziehen. Es wäre dumm, wenn du nicht zumindest an einigen Aspekten der Gespräche beteiligt wirst.«


  Slap nickte. »Ich bin kein Politiker.«


  »Dann sind das die Aspekte, bei denen wir dich lieber in Ruhe lassen.«


  Slap hatte keine Einwände. Fischer-im-Trüben und die Seinen würden diese Angelegenheiten sicher auch zu seiner Zufriedenheit regeln. Er wollte etwas bewirken und nicht nur darüber reden.


  Rhy’a, mittlerweile wieder in ihrem Anzug, schloss den Helm und wandte die spiegelnde Scheibe Slap zu.


  »Du wächst, Slap.«


  »Ja?«


  »Ich meine damit nicht deine Erektion.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Du wächst im und am Virtuum. Deine Kraft ist groß. Du wirst einmal jemand sein, der die virtuelle Welt mitgestaltet und hier wichtige Dinge vollbringen wird, großartige Dinge, wie nur wenige vor dir.«


  »Das ist reichlich dick aufgetragen.«


  »Glaube mir. Du ahnst noch nicht einmal, welches Schicksal dir bevorsteht. Es wird deine kühnsten Träume übertreffen.«


  Slap wusste nicht, ob er verlegen oder geschmeichelt reagieren sollte, fand, dass beide Regungen nicht allzu weit voneinander entfernt lagen, und sagte lieber erst einmal gar nichts mehr.


  »Damit kann ich nicht so viel anfangen.«


  »Das wird noch.«


  Rhy’a erhob sich. »Ich danke für das anregende Gespräch.«


  Slap war sich nicht sicher, ob der Austausch von Körperflüssigkeit zu Anregung oder Gespräch gehörte, vermutete aber, dass Rhy’a hier nicht so differenzierte wie er selbst.


  »Ich freue mich darauf, dir wiederzubegegnen«, sagte er, stand selbst auf und deutete eine Verbeugung an.


  »Dann bis dahin!«


  Rhy’a schien nicht sonderlich viel von langwierigen Abschiedszeremonien zu halten. Mit den unbeholfen wirkenden Schritten ihres Exoskeletts marschierte sie aus dem Raum und ließ Slap zurück. Er musste nicht lange warten, dann tauchte Akatak auf und maß ihn mit einem wissenden Lächeln.


  »Was?«, fragte Slap etwas gereizt.


  »Der Kontakt mit der Botschafterin war zweifelsohne erfolgreich.«


  Slap kam zunehmend zu der Ansicht, dass der Großteil der außerirdischen Lebewesen dieser Galaxis aus verdorbenen Säuen bestand, was seiner Auffassung nach hinter die ganzen Theorien über Evolution und gesellschaftliche Weiterentwicklung ein großes Fragezeichen setzte.


  »Ich schlage vor, dass Sie jetzt zur Allianz zurückkehren und die weiteren Schritte vorbereiten helfen«, sagte Akatak nun. Slap blinzelte.


  Seine Umgebung veränderte sich abrupt.


  Sie waren wieder in dem weißen Raum, in dem ihre Konversation begonnen hatte.


  Er musste sich an diese unwillkürlichen Szenenwechsel noch gewöhnen. Sie beanspruchten seinen Sinn für Realität, der ohnehin seine Belastungsgrenze bereits überschritten hatte.


  Er holte tief Luft, schüttelte den Kopf.


  »Ich bin einverstanden. Was muss ich dafür tun?«


  »Eigentlich nichts. Wir aktivieren den Transfer von hier, sobald Sie bereit sind. Es bestehen die gleichen Probleme und Risiken wie bei Ihrer Reise hierher, aber sie sind nicht größer als vorher und wir denken, dass Sie sicher ankommen sollten.«


  Slap erinnerte sich an den ersten Transfer und es war keine angenehme Erinnerung. Andererseits gab es keine Alternative und damit auch keinen Grund, die Rückreise unnötig aufzuschieben. Hier konnte er nicht mehr erreichen und alles in allem war seine Mission von Erfolg gekrönt. Er konnte mit sich zufrieden sein.


  »Gibt es noch eine Nachricht, die Sie mir auf den Weg geben wollen?«, fragte er.


  »Nein. Alles ist gesagt.«


  »Dann bedanke ich mich für Ihre Gastfreundschaft.«


  »Wir bedanken uns für den Besuch. Er war in so vielfacher Weise lehrreich, Sie können es gar nicht erahnen.«


  Slap nickte.


  »Dann legen wir los.«
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  Roby und Bella verbrachten eine schöne Zeit miteinander. Es gab auf der Arche keine Platzprobleme, denn es war ein gigantisches Raumfahrzeug, und gut die Hälfte der Flüchtlinge war bereits in den kryogenischen Tiefschlaf versetzt worden. Die andere Hälfte bereitete sich darauf vor und Bella gehörte zum Team, das diesen Prozess überwachte. Dennoch hatten sie genug Zeit füreinander, die sie im Regelfall in der großzügig geschnittenen Kabine verbrachten, die sie erst einmal nach ihrem Geschmack ausstatteten. Die an Bord befindlichen Manufaktoreinheiten waren vielfältig programmierbar und Bella hatte einen vollständigen Zugriff.


  Sie gönnten sich mal ein wenig Luxus. Sie würden noch viel Zeit hier zubringen. Sobald alle Passagiere schliefen, begann die Schichtrotation der ständigen Besatzung, die aus 100 Personen bestand. Jede Schicht umfasste zehn Mitglieder, die für zwei Jahre den Schiffsbetrieb aufrechterhielten. Dann legten sie sich zur Ruhe und das nächste Team begann. Waren all einmal dran gewesen, hatte das Schiff bereits eine zwanzigjährige Reise zurückgelegt. Sollte die Fahrt ins Ungewisse länger dauern, als ihre Lebenserwartung hergab, so verfügten sie über die modernste Klontechnologie, die sie von der Erde hatten mitnehmen können. Sie konnten sich selbst duplizieren oder auf natürlichem Wege Kinder zeugen, alles mit einer gewissen Flexibilität, was die Reproduktionsrate anging. Der Aufenthaltsbereich der Arche war großzügig gestaltet, die beiden großen hydroponischen Gärten hatten gar Ähnlichkeit mit kleinen Parklandschaften. Es gab zum Aufwachsen schlimmere Umgebungen als die Arche. Es wunderte Roby manchmal, was für Ressourcen hier investiert worden waren. Die Kirche hatte über die Jahrzehnte beachtliche Mittel aufgewendet und er wollte lieber nicht danach fragen, wie das eigentlich vonstattengegangen war. Das Ergebnis war das Wichtigste und es bedeutete im Zweifel das Überleben der Menschheit.


  Bella und Roby diskutierten die Perspektive, Kinder zu zeugen, nicht ernsthaft. Beide hatten ihren vollständigen genetischen Code in der Datenbank hinterlegt, wie es die Pflicht aller an Bord gewesen war. Sobald die Arche nach etwa zehnjähriger Beschleunigung auf gut 20% der Lichtgeschwindigkeit gekommen war, sollten viele der umliegenden Sonnensysteme auch zu ihren Lebzeiten erreichbar sein, vor allem wenn sie das Schichtsystem konsequent beibehielten. Zwei Jahre Alterung für 20 Jahre Flugzeit, damit kam man durchaus weit. Sie waren alle zuversichtlich, wenngleich keiner wusste, wo sie eigentlich landen würden. Gab es überhaupt einen Ort, auf dem sie sich dauerhaft vor den Tentakeln verbergen konnten?


  Diese Gedanken waren belastend. Sie stellten die grundsätzliche Sinnhaftigkeit ihrer Flucht infrage, machten daraus ein verzweifeltes, zielloses Fortlaufen. Aber welche Alternative blieb sonst?


  Roby und Bella beschlossen, im Heute zu leben und das Morgen der Zeit zu überlassen. Es machte das Leben schlicht einfacher.


  Und so wurde es langsam still um sie. Zwei Tage nach denen die Arche mit stetig wachsender Beschleunigung aus dem Sonnensystem strebte, ohne von den Tentakeln auch nur wahrgenommen zu werden, waren zwei Drittel aller Passagiere im Tiefschlaf. Der Plan sah vor, dass die aktive Besatzung so lange vollständig wach bleiben würde, bis klar war, dass ihr Abflug keine Verfolger auf sie aufmerksam gemacht hatte. Die Hopeful Vengeance katapultierte ihre erhebliche Masse mit Kraft voran, dennoch war sie im Vergleich zu den kleineren militärischen Einheiten der Aliens eher behäbig unterwegs. Es würde nach Schätzung der Experten einige Wochen, wenn nicht Monate, dauern, bis sie wirklich einigermaßen sicher vor einer Verfolgung waren. Wochen, die sie mit Routineaufgaben und angstvollen Blicken zurück verbringen würden.


  Oder mit Blicken nach vorne.


  Roby hatte Dienst in der Zentrale. Er war als Waffenleitoffizier eingesetzt, wie schon vorher auf der Hanna. Die Arche verfügte über einiges an Armierung, war aber kein Kriegsschiff. Roby wollte mit ihr möglichst niemals in eine Schlacht ziehen. Man würde mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit den Kürzeren ziehen. Dennoch versah er seinen Dienst mit Sorgfalt. Der Feind war, in kosmischen Maßstäben, gerade um die Ecke. Er musste nicht erst an ihre neuen Alien-Freunde denken, von denen fast alle noch nicht im Tiefschlaf lagen, um sich dieser Tatsache zu vergegenwärtigen.


  Der Kommandant der Arche war ein schweigsamer Mann namens Tolbert, ein ehemaliger Flottenoffizier, dem man sein fortgeschrittenes Alter anzusehen begann und der einer der Ersten sein würde, die auf der Arche eines natürlichen Todes starben. Er leitete die aktuelle Achtstundenschicht und hatte die ganze Zeit über nicht ein Wort von sich gegeben. Er war nicht unfreundlich oder kalt, er wirkte einfach nur sehr konzentriert, als spüre er die große Verantwortung, die auf ihm lastete, und als wollte er ihr auf jeden Fall gerecht werden. Eine gute Einstellung, die Roby akzeptieren konnte, auch wenn dadurch der Unterhaltungswert einer Schicht sehr begrenzt wurde.


  Es versprach in der Tat, ein langweiliger Dienst zu werden, bis Roby eine Hand auf seiner Schulter spürte. Er sah auf und erblickte Sarah Johannson, die derzeit verantwortliche Ortungsoffizierin, eine junge Frau, die die Kirche über ihre Eltern direkt von der Flottenakademie rekrutiert hatte und die zwar eine Menge Fachkenntnis, dafür aber noch nicht genügend Selbstbewusstsein und vor allem Erfahrung entwickelt hatte.


  »Roby, kannst du dir das mal ansehen?«, flüsterte sie.


  Er nickte und schaute auf den Schirm. Johannson hatte ein Bild herübergeschaltet. Er betrachtete es stirnrunzelnd.


  »Ein Blip, offenbar Eigenenergie, wenngleich nicht viel. Ein Satellit?«


  »Zu groß.«


  »Ein Tentakelschiff?«


  »Kann sein. Es ist aber völlig regungslos. Und keinerlei Emissionen von Scannern. Wenn es ein Wachschiff ist, macht es seine Arbeit nicht gut.«


  So etwas wie pflichtvergessene Tentakel gab es nicht, also musste etwas anderes dahinterstecken.


  »Es liegt nicht direkt auf unserem Kurs.«


  »Nein. Deswegen fand ich ja auch…«


  »Wir könnten eine der Sonden losschicken. Die kommt viel näher, ohne Aufsehen zu erregen.«


  Johannson nickte, strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht und beugte sich noch tiefer zu Roby. Dann neigte sie ihren Kopf in Richtung Tolberts.


  »Fragst du ihn?«


  Roby war ein wenig amüsiert über Johannsons Respekt vor der Autorität des Kommandanten, ein Respekt, der eher an Ehrfurcht grenzte. Er hatte kein Problem damit, Respekt vor Tolbert als Person zu zeigen – aber sein Amt und seine Position ließen ihn eher kalt.


  »Du musst lernen, das selbst zu tun«, sagte Roby und versuchte, dabei nicht allzu jovial zu wirken. Ein Blick in Johannsons gequälten Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass diese Belehrung zum jetzigen Zeitpunkt nicht half – und was sie gefunden hatte, war möglicherweise wichtig.


  Er seufzte, nickte ihr zu und wandte sich dem Kommandanten zu.


  Roby meldete den Vorfall.


  Tolbert reagierte wie erwartet: Aufmerksam und konzentriert betrachtete er den Blip und schwieg eine Weile.


  »Eine Sonde, ja?«, erriet er Robys Vorschlag, eher dieser ihn auch nur geäußert hatte.


  »Im Stealthmodus fast nicht zu orten. Und wenn sie aktiv wird, werden die Tentakel nicht wissen, woher sie kommt. Wir versenden die Daten in alle Richtungen. Eine sichere Sache.«


  Tolbert nickte.


  »Wann können wir Daten erwarten?«


  »Flugzeit etwa acht Stunden, wenn wir das Katapult benutzen und den Eigenantrieb der Sonde erst zum Ende hin aktivieren – aber dann dürften die Daten auch gleich in Echtzeit kommen.«


  Der Kommandant überlegte nicht mehr lange.


  »Machen Sie’s. Ich bin neugierig.«


  Roby bestätigte den Befehl und warf Johannson einen bedeutungsvollen Blick zu, den diese etwas kläglich erwiderte. Wenige Momente darauf war die Sonde unterwegs, von der Arche fortgeschleudert mit einem pneumatischen Katapult, das die kleine Einheit auf eine ordentliche Anfangsgeschwindigkeit brachte, ohne dass dafür Energiesignaturen nachweisbar waren.


  Roby sah auf die Uhr. Seine Berechnung war zutreffend. Er würde seine Freiwache opfern müssen, um aus erster Hand zu erfahren, was der Blondine da aufgefallen war. Bella würde es verstehen, vor allem da es keine Geheimnisse gab, die er für sich behielt. Bella war immer bestens über alles informiert und es war ein Zustand, den sie sehr schätzte.


  Der Rest der Schicht verlief ereignislos und es war exakt acht Stunden später, als Roby auf der Brücke hinter dem Sitz des Ortungsoffiziers erschien und ihm über die Schulter schaute. Der Mann, der Johannson vor einiger Zeit abgelöst hatte, nickte Roby nur zu. Jeder kannte Roby. Niemand verwehrte ihm hier einen Platz, auch nicht Tolbert, der seine Schicht offenbar verlängert hatte und sich, immer noch in Schweigen gehüllt, neben ihn gesellte.


  »Was haben wir?«, fragte Roby.


  »Die Daten kommen jetzt rein. Die Sonde hat sich angeschlichen und wir benutzen erst einmal nur passive Sensoren. Ich… Wahnsinn!«


  Roby blinzelte. Das durch den Computer aufbereitete Bild genügte, um diesen Ausruf zu rechtfertigen. Es war kein Raumschiff, sondern eine Station, und sie war groß. Richtig groß. So etwas hatten die Menschen noch nicht gebaut – und nach ihrer Kenntnis auch die Tentakel noch nicht. Bemerkenswert waren die beiden in tiefem Rot glühenden Ausleger, die vom eiförmigen Hauptkörper ins All ragten und deren Irrlicht einen bedrohlichen Charakter hatte.


  »Was ist das?«


  »Wir schalten auf die aktiven Sensoren«, befahl Tolbert leise.


  »Sofort, Sir.«


  Bildschirme erwachten zum Leben, als die KI der Arche begann, die eingehenden Daten zu sortieren und zu verarbeiten. Roby beugte sich nach vorne.


  »Ich kann damit nicht viel anfangen«, gab er zu.


  »Es fließt ein Haufen Energie«, meinte Tolbert. »Ich halte das für eine Zapfanlage. Die Station benötigt große Energiemengen, die traditionelle Erzeugungsmethoden nicht aufbringen. Diese beiden Ausleger holen sich diese Energie irgendwoher. Sehen Sie? Ein Energiefluss in das Zentrum der Station hinein. Wenn das Bild stimmt, ist diese Anlage nur deswegen so groß, weil sie ein gigantischer Speicher ist.«


  »Wozu benötigt man dermaßen viel? Ist das eine Waffe?«


  »Hier draußen? Stationär? Ohne irgendwen in der Nähe? Nein. Tatsächlich weist die absolut abgelegene und weit entfernte Position dieser Anlage darauf hin, dass man lieber unbehelligt bleiben möchte.«


  »Was tun wir also?« Roby sah Tolbert an. »Wenn wir das Ding ignorieren, wird es uns demnach nichts tun. Wir fliegen einfach weiter.«


  »Wahrscheinlich, ja. Aber mir gefällt das nicht. Ist es eine Station der Tentakel?«


  Roby zuckte mit den Schultern. »Warum fragen wir nicht unsere neuen Freunde? Vielleicht kennt einer von ihnen so etwas aus seiner Zeit.«


  »Eine gute Idee. Holen Sie Helik.«


  Roby befolgte den Befehl. Helik würde nicht allein kommen – er hatte immer die beiden anderen Mitglieder des Triumvirats dabei–, aber immerhin war die Konversation jetzt einfacher. Der Alien-Offizier hatte viel Zeit damit verbracht, der Schiffs-KI die Grundlage seiner Sprache beizubringen. Im Zuge dessen waren auch erste Einzelheiten seiner Geschichte bekannt geworden, eine Abfolge von Tragödien und Opfern, und das bereits viele Hundert Jahre her. Roby wollte gar nicht daran zurückdenken. Die Aliens trugen alle so eine Geschichte mit sich herum und keine davon war erfreulich. Allen war gleich, dass sie sehr weit von zu Hause entfernt waren und dass tiefe Dankbarkeit für die Rettung sie erfüllte. Keine Suizidgedanken mehr, sondern die erkennbare Bereitschaft, ihren Teil zum Gelingen der Flucht ihrer Gastgeber zu leisten. Ihre neuen Freunde besaßen viele Kenntnisse und sie hatten bisher erst an ihrer Oberfläche gekratzt. Ein Grund, warum die Aliens noch nicht im Tiefschlaf lagen, hatte mit der Tatsache zu tun, dass sie an der Datenbank der Arche saßen und die Wissensbereiche identifizierten, zu denen sie einen neuen Beitrag leisten konnten. Allein die Suche nach den Lücken im Wissen der Menschen brauchte eine ganze Zeit.


  Es dauerte nicht lange und die drei Aliens betrachteten die Ortungsergebnisse. Während Helik und einer seiner Begleiter völlig ruhig blieben, begann der dritte, aufgeregt etwas zu zwitschern. Die KI der Arche lieferte eine Übersetzung des Gesagten, sobald er geendet hatte.


  »So etwas hatten wir auch in unserem System. Eines unserer beschädigten Kampfschiffe bemerkte es, als es vom Kurs abkam. Die Station war völlig passiv und reagierte auch nicht auf unsere Annäherung. Wir hatten keine Gelegenheit, sie näher zu erkunden. Aber die Position war vergleichbar: weit entfernt im Nichts, von allen Himmelskörpern entfernt, nur in unserem Falle ohne eine energetische Signatur. Wir haben damals vermutet, dass sie erst aktiv wird, wenn die Invasion abgeschlossen ist. Als wir die Station aufgefunden haben, war der Kampf noch nicht entschieden.«


  »Und hier ist er es«, murmelte Tolbert. »Und dann haben sie das da angeknipst.«


  »Das ist eine Vermutung«, sagte Helik. »Aber es ergibt sich jetzt die Möglichkeit, Näheres herauszufinden.«


  Tolbert schüttelte den Kopf.


  »Ich werde die Tentakel nicht unnötig auf uns aufmerksam machen. Wir tragen hier eine Verantwortung für die Reste der freien Menschheit. Ich werde die Hopeful Vengeance nicht aufs Spiel setzen, nur um unsere Neugierde zu befriedigen.«


  »Sir, wenn Sie gestatten – es geht um mehr als das«, hörte Roby sich sagen.


  Tolbert hob die Augenbrauen und nickte ihm zu. »Sprechen Sie.«


  »Wenn sich das da draußen in der Tat erst einschaltet, sobald die Tentakel der Ansicht sind, dass das System sicher sei, haben wir nun erstmals die Chance herauszufinden, was geschieht, nachdem eine Zivilisation gefallen ist. Ich weiß, die Leute von der Allianz haben uns erzählt, dass die Tentakel die Planeten als Basis für weitere Expansion übernehmen, die Lebewesen als Wirte in ihren Tentakelfarmen missbrauchen und alles an Technologie assimilieren, was ihnen hilfreich erscheint. Aber wenn das so ist … wozu brauchen sie dann so eine Station und wozu benötigt diese Station so ein Riesenmaß an Energie?«


  »Nun…«


  »Darüber hinaus«, fuhr Roby fort, ehe Tolbert ihn wirksam unterbrechen konnte, »entspricht die Station in ihrer Bauweise keiner bislang bekannten Konstruktion der Tentakel. Ich habe mich aufgrund meines Jobs als Waffenoffizier intensiv mit allen Schiffsklassen und orbitalen Einrichtungen der Tentakel befasst. Sie verwenden ein festes Set an Plänen und es gibt kaum Variationen. Das da … das ist etwas ganz anderes.«


  »Und?«


  Roby hob die Hände.


  »Vielleicht gehört es gar nicht zu den Tentakeln.«


  »Eine gewagte Vermutung.«


  »Lassen Sie mich sie bestätigen oder entkräften.«


  »Sie?«


  »Der Fluchtshuttle. Eine Militärmaschine mit starkem Triebwerk. Wir stellen ein Team zusammen und fliegen sofort los. Wenn ich das richtig sehe, können wir es schaffen, in drei Tagen dort zu sein. Es bleibt ein Aufenthalt von vielleicht 24 Stunden und dann schaffen wir den Rückflug in weiteren drei Tagen. Der Shuttle beschleunigt deutlich schneller als die Arche, wir holen sie leicht wieder ein, im Notfall hat die Maschine genug Energie und Vorräte für eine Flugzeit von bis zu drei Wochen. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben, aber es kann klappen.«


  »Das Risiko ist groß.« Tolbert lehnte nicht sofort ab, was Robys Hoffnungen stärkte.


  »Aber der potenzielle Erkenntnisgewinn ist es auch. Wenn wir in Zukunft nach diesen Stationen Ausschau halten können, dann ist uns damit ermöglicht, Gegenmaßnahmen zu ergreifen, sollte sich dies als sinnvoll erweisen. Sir, diesen Konflikt mit den Tentakeln gewinnen wir nicht primär durch eine umfassende Bewaffnung, sondern durch Informationen. Dort…« Roby zeigte auf das Abbild der rätselhaften Station. »…dort gibt es welche.«


  »Ich beteilige mich an einer solchen Expedition«, erklärte Helik ungefragt. Roby war dafür dankbar. Der Alien-Offizier besaß ein großes Verständnis für die Technologie der Tentakel und verfügte über umfassende Sachkenntnis, die den Menschen im Regelfall fehlte. Er war natürlich auch wahrscheinlich der Letzte seines Volkes, der noch frei war. Er hatte wenig zu verlieren und so manche Rechnung offen. Das wirkte sicher ungemein motivierend.


  Sie sahen beide Tolbert an. Ganz entsprechend seiner Art schaute der Kommandant schweigend auf den Schirm und dachte nach. Er war kein Mann schneller Entschlüsse, das hatte Roby schon gemerkt. Auf eine bestimmte Art war das sehr beruhigend.


  Der Mann nickte langsam.


  »Wir werden nicht für Sie bremsen. Wir werden keine Kursänderung durchführen. Wenn Sie es nicht schaffen, rechtzeitig zurückzukommen, um das Rendezvous mit der Arche zu schaffen, dann sind Sie am Arsch. Haben Sie das verstanden?«


  Roby nickte.


  »Wir nehmen nur Freiwillige mit.«


  »Natürlich tun Sie das. Wir sind hier nicht das Militär. Wir sind alles Freiwillige.«


  »Wie viele darf ich fragen?«


  »Fragen dürfen Sie jeden. Aber ich möchte das Team auf wenige Personen begrenzen. Ich brauche einfach jeden hier auf dem Schiff. Ich muss es für Jahrhunderte am Laufen halten, Roby.«


  »Also maximal fünf von uns«, sagte Roby leise.


  »Ich folge der Mission«, erklärte Helik. »Ich bin Energietechniker und kenne sich mit allem aus, was Energie erzeugt, verteilt oder speichert. Meine Anwesenheit wäre hilfreich.«


  »Das wäre sie.«


  »Ich hätte noch andere Vorschläge.«


  »Ich höre sie gerne.«


  Helik wandte sich an seine Adlaten und konferierte kurz mit ihnen. Einer von ihnen verließ die Gruppe und strebte hinaus. Kein Zweifel, die Rekrutierung des Teams hatte bereits begonnen.


  Roby war offen, ging aber davon aus, dass er eine ganz bestimmte Freiwillige bekommen würde, zu der er Nein sagen wollte, die sich aber nicht abwimmeln lassen würde.


  Das war der Preis, den er diesmal zahlen musste.


  Tolbert sah ihn an.


  »Noch einmal zum Mitschreiben, Roby, nur damit das allen klar ist: Wir warten nicht.«


  »Sie warten nicht, ist angekommen.«


  »Ich meine das ernst.«


  »Ich weiß.«


  »Sie wollen das Risiko trotzdem eingehen?«


  Roby schaute auf die glühenden Ausleger. »Ich habe das Gefühl, das wir wissen sollten, was da vorgeht. Ich bin mir sicher.«


  »Sie legen zu viel Wert auf Ihre Intuition.«


  »Möglich. Aber es ist wie ein Jucken auf dem Rücken, an das man nicht herankommt und das einen wahnsinnig macht.«


  Tolbert lächelte. »Rubbeln Sie sich an der Türkante.«


  Roby zeigte auf den Bildschirm.


  »Das habe ich vor, Captain. Exakt das habe ich vor.«
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  Vor ihr lag der Mann und hyperventilierte. In seiner rechten Hand hielt er seinen linken, abgerissenen Arm. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit über ihm, atmete schnell und mit zitternden Lippen. Die Sporen hatten ihm nicht nur den Arm abgerissen, eine steckte in seiner Schulter und ein Kamerad hatte ihm die Druckampulle mit dem Antidot in die Halsschlagader gesteckt. Doch der Schock der schmerzhaften und belastenden Impfung und der gewaltsamen Amputation überforderte die Medsuite des Kampfanzuges. Die Wunde war abgebunden, der Anzug hatte stabilisierende Mittel injiziert, aber irgendwann war es einfach zu viel.


  Der Soldat seufzte auf, dann brach sein Blick.


  Mirinda, die seinen Kopf gehalten hatte, ließ diesen sanft zu Boden gleiten, sah Styles an, der vorsichtig die leere Ampulle aus dem Hals des Toten zog, die Lippen aufeinandergepresst, mit einem feuchten Schimmer in den Augenwinkeln.


  Ein Freund, ein Gefährte.


  »Mirinda! Den Laser!«


  Sie sprang auf, holte das Pulsgewehr von der Schulter, machte die vier Schritte zur Barrikade. Ein Gewimmel an Tentakeln kämpfte vor ihr gegeneinander und es war absolut unmöglich zu unterscheiden, welcher der zerrenden, hackenden, Sporen abfeuernden und in höchstem Diskant schreienden Körper nun Freund oder Feind war.


  Doch manchmal brach einer durch, und wenn er auf die Barrikade zurannte und diese unter Feuer nahm, dann war damit zu rechnen, dass er nicht zu den Tentakelfreunden gehörte.


  Mirinda nahm ihre Wachposition ein. Ihre Waffe war, nachdem der Flammenwerfer leergeschossen worden war, die effektivste in der Abwehr durchbrechender Gegner. Doch derzeit schienen ihre Kavalleristen die Lage im Griff zu haben. Mirinda sah, wie direkt vor ihr zwei Tentakelfreunde einen ihrer bösen Brüder an beiden Seiten des Körpers ergriffen und mit einem heftigen Ruck auseinanderzogen. Es war ein Geräusch wie zerreißendes Papier und für einen Moment schienen die sich dehnenden Eingeweide des sterbenden Tentakels die beiden Körperhälften wie ein Gummiband zusammenhalten zu wollen. Doch dann platzen Gedärme und Mägen und alle anderen Organe auf wie reife Früchte, verspritzten ihre Konsistenz auf den Boden, gefolgt von den zuckenden Hälften, die achtlos zu Boden geworfen wurden.


  Die Tentakelfreunde hatten sich längst dem nächsten Opfer zugewandt. Sie gingen deutlich intelligenter vor als ihre bösen Brüder, der Offizier setzte die Ressourcen planvoller ein, es war weitaus weniger ein sinnloses Anstürmen. Die Tentakelfreunde wussten, dass ihre Zahl begrenzt war, und sie schützten eigene Verletzte, während die Invasoren über die sich noch bewegenden Leiber ihrer Kameraden trampelten und diese dabei nicht selten erdrückten.


  Mirinda kam nicht umhin anzuerkennen, dass die Tentakelfreunde sich richtig reinhängten. Da gab es niemanden, der es sich zweimal überlegte oder gar die Seiten wechselte. Und immer dann, wenn es über die Identität eines Aliens keinen Zweifel gab, half der gezielte Schuss aus der Barrikade.


  Irgendwann ebbte der Kampfeslärm schließlich ab. Wie immer in solchen Situationen, brach der Kampfeswille der Unterlegenen erst, als eine gewisse Mindestzahl an Überlebenden unterschritten war. Dann wandten sie sich mit einem Male abrupt um und rannten davon.


  Die Tentakelfreunde, auf direkten Befehl des Offiziers, drückten sich an die Tunnelwände. Mirinda hob die Waffe, fixierte einen der rennenden Aliens durch das Visier und drückte ab. Der pulsierende Energiestrahl brach in den Rücken des Flüchtigen und fraß ihn binnen weniger Sekunden auf. Mirinda ließ den Strahl wandern, durchschnitt Tentakelkörper, trennte die kaum abgehobenen Köpfe von den Leibern, versengte die Soldaten in Hitzeschocks. Die Zahl der Flüchtenden schrumpfte rasant, als andere Menschen das Feuer eröffneten. Dann aber waren die Überlebenden hinter einer Biegung verschwunden und das Schussfeld versperrt.


  Mirinda senkte die Waffe und sah Barbas an.


  »Die Gleise«, sagte dieser nur. »Die Gleise müssen frei.«


  Mirinda erhob sich, winkte zwei Soldaten, die einigermaßen unverletzt wirkten, und trat nach vorne. Der Tentakeloffizier kam auf sie zu.


  »Der Kampf ist beendet«, stellte er fest. »Wir haben nur leichte Verluste erlitten.«


  Gut ein Drittel der Tentakelfreunde war gefallen. So ganz konnte auch der zum Freund gewandelte Offizier seine Herkunft wohl nicht verleugnen, wenn er diese Verluste nur als leicht einstufte.


  »Die Gleise…«


  »Meine Soldaten beginnen bereits mit der Arbeit.«


  Mirinda machte einen Schritt zurück, als ein Tentakel an ihr vorbeilief. Er hatte zwei zerfetzte Leichen toter Artgenossen im Griff, zog sie hinter sich her, schleppte lange, schleimige Bündel an Gedärmen über den Boden, die einen stechenden Geruch hinterließen.


  »Wir bringen alle Toten hinter den Zug. Die Weichteile lassen wir auf den Gleisen, soweit sie nicht verklumpt sind. Der Zug sollte dieses Hindernis leicht bewältigen.«


  Mirinda nickte.


  »Ich entsende auch Kundschafter. Wir sollten verhindern, erneut in eine Falle zu laufen.«


  Sie hatte spontan den Eindruck, hier einen leicht tadelnden Unterton wahrgenommen zu haben, aber sie konnte sich natürlich auch täuschen. Wenn aber doch, war der Tadel angebracht.


  »Einer unserer Soldaten kommt mit.«


  Sie winkte Caporal Thudeau, einem schlaksigen Mann, der während des Kampfes dadurch aufgefallen war, die Tentakelfreunde beständig anzufeuern und besonders gruselige Tötungsvorgänge enthusiastisch zu bejubeln. Er schien keine allzu große Scheu vor ihren neuen Kameraden zu haben und erwartungsgemäß gesellte er sich mit einem breiten Grinsen zu zwei Tentakelsoldaten. Er klopfte ihnen sogar auf den Rücken, was diese mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen ließen.


  Mirinda schüttelte den Kopf.


  Menschen. Eine sehr seltsame Spezies, wenn man alles recht betrachtete.


  Die Tentakel arbeiteten so effektiv, wie sie getötet hatten. Unermüdlich schleppten sie angehäufte Leichenteile und Körper von den Gleisen. Sie gingen dabei mit den eigenen Toten nicht behutsamer um als mit den Kadavern ihrer Gegner. Mirinda ging davon aus, dass die Tentakel kein spirituelles Konzept für ein Leben nach dem Tode hatten, was sie auch nicht weiter überraschte.


  Dafür gingen sie mit den noch Lebenden ihrer eigenen Seite vorsichtiger um. Es wurden Verbände über Wunden gelegt, und wenn die Verletzten noch mobil waren, wurden sie gepflegt. Wenn aber deutlich wurde, dass jede Hilfe zu spät kam, erlösten sie den Betreffenden mit der ihnen eigenen Kaltblütigkeit von seinem Leid und schleppten den frisch Verschiedenen das Gleisbett entlang zum sich auftürmenden Haufen stinkender Eingeweide hinter dem Zug.


  Nach zehn Minuten kam Thudeau mit seinen Tentakelkameraden zurück.


  »Da ist nichts, Chef«, meldete er lässig. »So weit die Scheinwerfer reichen.«


  »Die Tentakel werden trotzdem die Vorhut bilden«, erklärte der Alien-Offizier, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Es ist sicherer.«


  Da war niemand, der seinen Vorschlag ablehnte. Es war gute Sitte im Militär, jemandem, der sich freiwillig meldete, keine Steine in den Weg zu legen.


  »Gut. Die Gleise sind so weit frei«, erklärte Barbas. »Wir setzen unseren Weg fort. Ahmed, wie ist der Zustand der Maschinen?«


  »Ich habe alles wieder im Griff. Unsere Freunde hier haben auch noch Unterbrecher auf die Gleise geworfen, die haben zum Ausfall der Maschinen geführt. Ist aber alles im grünen Bereich.«


  Der Soldat zuckte mit den Achseln.


  »Ich kann nicht ausschließen, dass das noch einmal passiert.«


  »Wir fahren langsam. Wir müssen ohnehin hinter den Tentakeln bleiben. Bis zum nächsten Bahnhof sind es noch einige Kilometer. Hoffen wir, dass uns dort keine weitere Überraschung erwartet.«


  Villiers stand nun an ihrer Seite, in der Hand einen Plan des unterirdischen Streckennetzes. Sie drängte sich nicht auf, aber als klar wurde, dass sie einen Beitrag leisten wollte, sahen alle sie erwartungsvoll an.


  »Es gibt hier eine Weiche, die wir eventuell manuell bedienen können. Die Abzweigung führt einen Servicetunnel entlang, der normalerweise nur von Reparaturwagen befahren wurde. Er führt zu einem Wartungsdepot. Dieses ist automatisch. Es gibt dort nichts, vor allem hat es sicher keinen organisierten Widerstand gegeben. Wenn wir herausfinden können, ob die Luft dort rein ist, nehmen wir den Ausgang zum Depot. Die Karte zeigt uns, dass wir damit auch die Stadt verlassen haben und die Chance haben, uns auf dem offenen Land zu verbergen oder voranzukommen.«


  Die Tentakel eroberten ihr Gebiet, aber außerhalb der Städte zeigten sie oft nur wenig Präsenz, solange es dort keinen erkennbaren Widerstand gab. Vorsorglich legten sie viele kleinere Ortschaften in Schutt und Asche. Diese Politik der verbrannten Erde sicherte ihre Taktik, das Land von der Stadt aus zu beherrschen. Dennoch gab es Patrouillen, vor allem aus der Luft.


  »Wir sollten über einen Trick reden, wenn wir auf der Oberfläche sind«, meinte Barbas und zeigte auf den Tentakeloffizier. »Ich habe so was mal in einem alten Film gesehen.«


  »Trick?«


  »Wie wäre es, wenn wir ganz offen auf der Oberfläche weitermarschieren – oder uns gar Fahrzeuge besorgen?«


  »Wir fallen auf wie der bunte Hund!«, wandte Mirinda ein.


  »Macht nichts. Wir sind alles arme, gebeutelte Gefangene einer Tentakeltruppe und werden zu einem ihrer Blumentopfdepots gebracht. Die gibt es überall, egal in welche Richtung wir gehen.«


  Barbas sah den Tentakeloffizier an. »Fragt sich, ob wir uns rausreden können, wenn wirklich mal einer nachfragt.«


  Der Offizier wackelte bedächtig mit der Körperspitze.


  »Die Idee ist nicht dumm. Ich denke darüber nach. Aber erst…«


  Er beugte sich über die Karte in Villiers’ Händen.


  »Wo ist diese Weiche?«
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  Slap schlug die Augen auf. Der Rücktransfer war kein ganz so verwirrendes Erlebnis gewesen wie die Hinreise, dennoch brauchte er einen Moment, um aus dem deliriösen Zustand zu erwachen, der ihn bis eben noch umfangen hatte. Er schaute auf und betrachtete erwartungsgemäß Loban und Mirinda, Letztere hatte einen sehr erfreulichen Ausdruck von Erleichterung in ihrem Gesicht.


  »Geht’s dir gut?«, fragte sie und trat an seine Seite.


  »Bestens«, ächzte Slap und richtete sich auf. Er fühlte sich etwas erschöpft, aber wusste, dass dies eine rein psychische Reaktion war, die nichts mit einer körperlichen Ermattung zu tun hatte. Die Simulation des Virtuums reagierte auf seine geistige Beanspruchung mit einer Vorspiegelung von Müdigkeit, die er auch in seinem virtuellen Körper spürte. Es war passend, schaffte ein Gefühl von Vertrautheit mit dieser Form von Existenz, war aber letztlich unnötig und Zeit zum Schlafen hatte er ohnehin nicht.


  »Ich habe einiges in Erfahrung gebracht«, sagte er, ehe Mirinda weitere Fragen stellen konnte. »Ich muss mit dem Rat sprechen.«


  Mirinda nickte. »Es gibt ein Komitee, das sich gebildet hat und dir zuhören soll. Wir haben nicht damit gerechnet, dass du sofort berichten möchtest, aber ich kann es sicher kurzfristig im Virtuum manifestieren, wenn es dir so dringend ist.«


  »Es ist dringend, weil wir in Kürze Besuch bekommen.«


  Mirinda runzelte die Stirn. »Von wem?«


  »Von einer Botschafterin. Sie wird die Verhandlungen zwischen der Instanz und der Allianz führen, und sie hat eine Menge interessanter Ideen.«


  »Wie wird sie hierher reisen?«


  Slap deutete mit dem Daumen auf sich. »Genauso wie ich.«


  »Wann?«


  »Bald. Wir sollten auf sie vorbereitet sein.«


  Mirinda warf Loban einen Blick zu. Der Gummialien machte eine Geste, die Slap nicht verstand.


  »Das ist kein Problem. Wir können ein abgeschlossenes und autonomes Virtuum erstellen, sodass kein Risiko besteht.«


  »Das hat man mit mir auch gemacht, als ich eintraf«, erläuterte Slap und schwang seine Beine über die Kante des Betts, auf dem er erwacht war. »Später hat man mich dann freigelassen. Die Botschafterin wird es verstehen, wahrscheinlich sogar erwarten.«


  »Ich bereite alles vor«, erklärte Loban. »Ich brauche aber eine offizielle Genehmigung des Rates.«


  Slap stand auf.


  »Die besorge ich jetzt hoffentlich. Mirinda?«


  Der Avatar hatte den Kopf seitlich gelegt, als wolle er nachdenken. Slap wusste, dass dieser betonte Manierismus ihm lediglich signalisierte, dass Mirinda den Kontakt mit dem Ratskomitee aufgenommen hatte.


  »Eine Stunde Realzeit, Slap«, sagte sie schließlich und heftete ihren Blick auf ihn, als wolle sie genau untersuchen, ob er wirklich ganz bei Sinnen sei. Slap lächelte und legte ihr eine Hand auf den Arm.


  »Mir geht es gut. Und ihr habt mich nach Viren gescannt, ehe ich hier materialisierte, oder?«


  »Wir haben jedes Quantum dreimal umgedreht«, erwiderte Mirinda lächelnd. »Du bist sauber.«


  »Und ich möchte keine Zeit verlieren. Eine Stunde?«


  »Du kannst hier daraus eine Minute machen.«


  Slap lächelte sie an. »Ich glaube, wir bleiben bei der Stunde. Komitee hin oder her, ich würde erst gerne dir erzählen, was ich erlebt habe. Du kannst natürlich alles aus meinem Bewusstseinsmuster scannen…«


  »Du weißt, dass ich das niemals tun würde!«


  »…aber in jedem Fall will ich dir meine Eindrücke schildern. Es hilft mir, selbst über einige Dinge klar zu werden.«


  »Gut. Slap…«


  »Hm?«


  Mirinda zögerte etwas. Andere hätten das möglicherweise nicht bemerkt, aber Slap kannte sie gut genug. Er lehnte sich erwartungsvoll zurück.


  »Estevez wurde zu lebenslanger Haft verurteilt. Er steckt bereits im Gefängnis. Möchtest Du wissen, wie die Verhandlung ablief?«


  Slap überlegte kurz. Die Nachricht ließ ihn unberührt. Das Schicksal des Mannes war ihm nicht halb so wichtig, wie man es eigentlich von einem Opfer erwarten könnte. Slap erinnerte sich nicht gerne an die Szene zurück, obgleich die Sequenz seines eigentlichen Todes ihm ohnehin nicht zur Verfügung stand. Er hatte sich eine Aufzeichnung der Drohne angeschaut, die ihn damals begleitet hatte. Kein schöner Anblick. Die Tat wühlte ihn nur dann noch etwas auf, wenn er seinen Gedanken erlaubte, zurück zur Tochter des Verurteilten zu wandern. Was sie getan hatte, legte immer noch weitaus tiefere Verletzungen offen als die bloße Tatsache, über den Haufen geschossen worden zu sein.


  »Es ist mir egal«, sagte Slap also wahrheitsgemäß. »Ich bin mir sicher, dass es ein faires Verfahren war. Mein Auftreten als Zeuge war demnach nicht notwendig?«


  »Es war ja alles aufgezeichnet und es gab überdies Dutzende von Zeugen. Eine Reihe deiner Mitmenschen haben durchaus freimütig gegen ihn ausgesagt.«


  »Er war einst Sicherheitschef auf dem Mars. In der Position pisst man Leute an, das ist unausweichlich. Da gab es sicher den einen oder anderen, der noch eine Rechnung offen hatte.«


  »So scheint es.«


  »Wie viele Jahre hat er bekommen?«


  Mirinda zuckte mit den Achseln.


  »Da er sich einer psychomechanischen Korrektur verweigert hat, die diese und andere potenziell schädliche Verhaltensweisen künftig verhindert hätten, wird er wohl den Rest seines Lebens im Knast zubringen müssen.«


  Slap schaute auf. »Was ist das … psychomechanische Korrektur? So eine Art Umerziehung?«


  Mirinda lächelte freudlos. »Ja, aber ohne Erziehung. Es ist ein direkter Eingriff in die psychische Struktur, eine Art Umprogrammierung. Schmerzlos, aber wirksam. Manche sehen es als unbilligen Eingriff in ihre persönliche Autonomie ein und lehnen eine solche Vorgehensweise ab. Ich habe dafür schon Verständnis. Dann bleibt eben nur noch die Haft. Niemand wird zu einem solchen Eingriff gezwungen, daran halten wir uns.«


  »Ihr habt ein Gefängnis?«


  »Eine kleine Station innerhalb des Allianzsystems. Tatsächlich ist die Anzahl der Insassen außerordentlich gering. Die meisten Straftäter, vor allem jene, die hier aufgewachsen sind, entscheiden sich eher für den Eingriff. Es ist schon schwer genug, in diesem System eingesperrt zu sein – die meisten haben wenig Freude daran, dieses Gefühl des Gefangenseins noch einmal zu potenzieren.«


  Estevez war in gewisser Hinsicht Respekt zu zollen, fand Slap. Er wusste nicht, wie er sich in einem solchen Fall entschieden hätte. Aber der Offizier hatte beschlossen, das Arschloch zu bleiben, das er wahrscheinlich schon immer gewesen war. Das machte ihn richtig menschlich.


  »Dann ist dieses Kapitel für mich abgeschlossen«, sagte Slap nur.


  »Ich wollte es erwähnt haben. Es betrifft dich ja schon.«


  Slap legte eine Hand auf ihren Unterarm und lächelt beruhigend.


  »Es ist Vergangenheit. Es gibt viel wichtigere Dinge, die in der Zukunft liegen.«


  »Dann erzähl mir, was du erlebt und gehört hast.«


  Mirinda blinzelte Slap zu. »Du hast sicher eine neue Freundin gefunden!«


  Slap spürte, wie ihm für einen Moment die Stimme versagte und er instinktiv in eine Verteidigungsrede verfallen wollte. Die erste, beteuernde Ablehnung dieser Vermutung lag ihm bereits auf den Lippen, dann aber besann er sich eines Besseren.


  Eigentlich gab es keinen Grund zur Lüge.


  Sie waren doch alle aufgeklärte und tolerante Erwachsene.


  Er holte tief Luft.


  »Mirinda … das war so…«
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  »Es ist verdammt groß«, murmelte Roby und schaute auf den Schirm. Er saß neben dem Piloten, einem schweigsamen Typen namens Connor, der sich gut mit dem Shuttle auskannte, dessen interpersonale Fähigkeiten aber zu wünschen übrig ließen. Er sagte kaum ein Wort, und wenn er etwas kommentierte, dann sehr schnell auf eine herablassende und verletzende Art. Ihn schien das nicht zu stören oder er verstand die negativen Reaktionen seiner Umgebung schlicht nicht. Vielleicht war das auch der Grund dafür, warum er lieber still blieb.


  An seinen Fähigkeiten als Pilot gab es aber keinen Zweifel, und dass er sich für etwas freiwillig gemeldet hatte, was sich gut als Himmelfahrtskommando herausstellen konnte, sprach ebenfalls für ihn.


  Hinten, fast verloren in der großen Passagierkabine, saß der Rest der Expeditionstruppe. Bella hockte in ihrem Sitz und überprüfte den Karabiner, den sie mitführte, auf seine Funktionsfähigkeit. Roby mochte nicht daran denken, dass er es nicht geschafft hatte, sie von der Teilnahme abzuhalten, vor allem deswegen nicht, weil er nicht zugeben wollte, dass es ihn insgeheim freute. Helik sowie sein Alien-Kamerad Exchor, den er als »Experten für vieles« vorgestellt hatte, unterhielten sich leise. Exchor erinnerte am ehesten an eine aufrecht gehende Zikade, wirkte beinahe zerbrechlich und auch die Art, wie er redete, ähnelte eher einem Zirpen als einer vollständigen Artikulation, wie Roby sie gewohnt war. Dennoch war er in der Lage, Worte und Sätze zu bilden, die auch Menschen verstanden, und hatte ein ungewöhnlich hohes Verständnis für Sprachen an den Tag gelegt. Roby hatte nur wenige Worte mit ihm gewechselt, was vielleicht auch an dem strengen Körpergeruch lag, den das Wesen ausstrahlte. Helik hatte sich für Exchors Fähigkeiten und seine Kooperationsbereitschaft verbürgt, und da alle ihm trauten, übertrugen sie die Bereitschaft dazu auch auf die Zikade.


  Ein drittes menschliches Besatzungsmitglied hatte sich zu ihnen gesellt. Roby freute sich, dass es eine alte Bekannte war, nämlich Mengsk, die Technikerin von der Hanna, die sich durch ihre Fähigkeiten wie auch ihren Einsatz ausgezeichnet hatte, mit den Aliens gut zurechtkam und von diesen dafür respektiert wurde, sie aus dem Tentakelraumer befreit zu haben. Mengsk gehörte nach der Flucht zur Arche zur Schiffsbesatzung und hatte sich bis zuletzt geweigert, den Tiefschlaf anzutreten.


  »Ich bin noch nicht müde«, war ihre Begründung gewesen.


  Roby wusste genau, was sie meinte.


  Und so war sie bei ihnen, und jedes Mal wenn Roby sie ansah, grinste sie wie ein Honigkuchenpferd. Er war dankbar, dass sie mitkam, nicht zuletzt deswegen, weil Tolbert ihn für seinen Vorschlag damit bestraft hatte, ihm das Kommando über diese Expedition zu übertragen. Er war sich nicht sicher, ob das eine Würdigung seiner Fähigkeiten war oder der Captain ihn damit für seinen Übermut maßregeln wollte, und vermutete, dass beides eine Rolle spielte. Natürlich waren seine Proteste ungehört verhallt, und als sich auch unter den Freiwilligen niemand mit irgendeiner Kommandoerfahrung zeigte, war sein Schicksal besiegelt. Die Mehrzahl der Besatzung wollte einfach nur weg und das Sonnensystem und alles, was dort geschah, möglichst schnell hinter sich lassen. Es hatten sich weniger Freiwillige gefunden als anfangs vermutet. Roby schien zu den wenigen zu gehören, die sich über dieses seltsame Ding ernsthaft Gedanken machten.


  Er machte daraus niemandem einen Vorwurf. Er hatte sich sein Team zusammengestellt und es so klein wie möglich gelassen. Jeder an Bord der Arche war eine wichtige Ressource und Roby wusste, dass ihre Reise auch gründlich schiefgehen konnte. Er wollte nicht riskieren, zu viele wichtige Individuen in den Tod mitnehmen zu müssen.


  Tolbert hatte das mit großer Zufriedenheit registriert.


  »Wir sind in drei Stunden da«, erklärte Roby und wies auf den Schirm vor sich. Über die mit Mikros versehenen Kopfhörer konnten sie sich alle problemlos unterhalten, egal wo im Shuttle sie sich aufhielten. »Die Ortungsdaten haben sich nicht verändert. Die Station speichert weiterhin beachtliche Mengen an Energie. Ich habe noch keine Waffensysteme ermitteln können, und es befinden sich keine Tentakelschiffe in der Nähe. Eine beinahe schon unheimliche Ruhe.«


  Niemand antwortete. Alle waren die regelmäßigen Updates durch ihn gewöhnt und kommentierten diese nicht weiter, vor allem weil sie immer wieder die im Grunde gleichen Informationen erhielten. Roby kam zu dem Schluss, dass die Station ihren Schutz alleine aus ihrer abgelegenen Stellung erhielt und der Tatsache, dass sie bis zur Eroberung eines Systems passiv blieb. Dass die Flugbahn der Arche in ihrer Nähe vorbeiführen würde, als sie den Weihnachtsbaum einschaltete, war ein Zufall. Doch selbst für solche Zufälle musste man eigentlich vorbereitet sein. Auch in einem eroberten System konnte es noch operierende Einheiten der Verteidiger geben, die bereit waren, ihre letzte Kraft in eine Verzweiflungstat zu stecken. Oder litten die Betreiber dieser Anlage schlicht an einer über die Jahrhunderte entwickelten Hybris, die ihnen ausgerechnet jetzt zum Verhängnis zu werden drohte – soweit man einen alten Shuttle mit einer Handvoll neugieriger Passagiere als Verhängnis bezeichnen wollte…?


  Roby blieb vorsichtig. Doch auch als weitere Stunden vergingen und Connor den Shuttle mit stoischer Gelassenheit weiter auf die Station zusteuerte, ergaben sich keine neuen Erkenntnisse. Nun war die Station auch rein optisch sehr gut zu erkennen. Die dunkel glühenden Ausleger, die sich wie ausgebreitete Flügel eines Raubvogels vom Hauptkörper des Bauwerkes abspreizten, waren ein unheimlicher Anblick. Die Zahlen, die Mengsk ermittelt hatte, wirkten bedrohlich genug, aber das irritierende Wabern um diese Konstruktion gab den Unmengen an gespeicherter Energie eine visuelle Entsprechung, die beeindruckender nicht hätte ausfallen können. Die Stille im Shuttle war beinahe andächtig, als es sich mit reduzierter Geschwindigkeit auf die Station zubewegte. Immer noch gab es keine erkennbare Reaktion. Sie erhielten lediglich ein Peilsignal der Drohne, die mit den Resten ihrer Reaktionsmasse einen weitläufigen, stabilen Orbit um die Station eingeschlagen hatte. Ansonsten wirkte der Äther wie leer gefegt, vom kosmischen Hintergrundrauschen einmal abgesehen.


  »Erkennt jemand so etwas wie eine Schleuse?«, fragte Roby, der die Ortungsdaten auf andere Schirme im Passagierraum übertragen hatte, damit jeder etwas zu tun hatte.


  »Sektor 12/34, das sah mir wie eine Öffnung aus«, sagte Helik.


  Roby zoomte das Bild heran und stimmte dem Alien zu. Die ovale, deutlich abgesetzte und leicht vertiefte Aussparung wirkte in der Tat wie eine Mannschleuse. Sie war etwa zwei Meter hoch und einen Meter breit.


  »Wir müssen noch näher heran, um es genauer erkennen zu können«, erklärte Roby schließlich. »Die Kameras sind nicht gut genug. Wir müssen wissen, ob wir so was wie Kontrollen erkennen können. Oder hat jemand eine bessere Idee?«


  Niemand meldete sich und Roby nickte Connor zu, der den Shuttle mit leichten Stößen der Steuerdüsen auf Kurs brachte. Weiterhin beobachteten sie die Darstellungen der Außenhülle und Roby identifizierte mit der Zeit zwei weitere, vergleichbare Aussparungen. Es machte ihn zuversichtlich, es hier in der Tat mit Zugängen zu tun zu haben. Und als sie näher kamen und sich die Auflösung der Kameras stetig verbesserte, waren auch recht sicher Kontrollen zu erkennen.


  »Das ist Tentakeltechnologie«, erklärte Mengsk. »Solche Kontrollen gibt es auch in den Tentakelschiffen, ich habe sie mehrmals während unserer letzten Expedition bemerkt.«


  »Ich stimme zu, die Kontrollen entsprechen dem, was wir dort gesehen haben«, sagte Helik.


  »Aber?«, hakte Roby nach, der einen Widerspruch fühlte.


  »Aber wir sollten mit unseren Schlüssen nicht zu voreilig sein. Die Tentakel haben sich ihre Technik überall zusammengeklaut, basierend auf den Ausgangsvoraussetzungen, die die Allianz für sie geschaffen hatte. Ich möchte erst mehr wissen. So etwas wie diese Station ist zu außergewöhnlich.«


  »Gut. Wir werden bald schlauer sein. Oder tot.«


  »Oder erst schlauer, dann tot«, murmelte Connor. Er hatte in der Tat ein sonniges Gemüt.


  Roby nickte ihm zu. »Sehr schön. Bring uns in die Nähe einer dieser Aussparungen. Unser Andocktunnel dürfte sich an der Außenhülle festsaugen können. Dann werden wir sehen. Und jetzt die gute Nachricht: Du bleibst auf jeden Fall im Shuttle und hältst die Stube warm. Wenn wir schnell wegmüssen, dann sollten wir dazu auch imstande sein.«


  »Kein Problem«, erwiderte der Pilot. »Und wenn ich merke, dass es zu brenzlig wird, haue ich auch ohne euch ab.«


  Roby hatte nichts anderes erwartet.


  Als sie sich einer der potenziellen Öffnungen näherten, wurde ihnen erst durch die Nähe der Station deren Größe richtig bewusst. Sie musste fast zwei Kilometer messen und wirkte auf eine fremdartige Weise bedrohlich, gegen die Tentakelschiffe schon fast vertraut wirkten. Alles in Roby sagte ihm, dass diese Konstruktion kein Bauwerk der Invasoren war, und das Gefühl, einer ganz großen Sache auf der Spur zu sein, verstärkte sich mit jedem Meter, dem sie sich der Oberfläche näherten.


  »Keine Reaktionen« meldete Roby, als er erneut seine Kontrollen beobachtete. »Keine Schirme, keine Waffensysteme, keine anlaufenden Maschinen – soweit ich das sehen kann. Sie haben nichts bemerkt, können uns nicht bemerken oder sie haben nichts, womit sie sich gegen uns wehren können.«


  »Oder wir sind nicht wichtig genug, um sich um uns zu kümmern«, sagte Bella.


  »Das kann natürlich auch sein. In jedem Falle ist es seltsam. Wir sind jetzt gleich da. Alle in die Kampfanzüge. Überprüft noch einmal die Waffen und die Ausrüstung. Ich möchte mich hier nicht länger mit Präliminarien aufhalten als notwendig.«


  Ihre Ausrüstung war ausgezeichnet. Die Druckanzüge waren Anfertigungen für Marinesoldaten und schwerfällig, aber ordentlich gepanzert. Sie hatten sich leider nur kurz mit den wesentlichen Funktionen vertraut machen können, sodass keiner von ihnen das volle Potenzial eines solchen Anzugs nutzen konnte, aber sie würden unter diesen Bedingungen einen optimalen Schutz bieten.


  »Angekommen«, sagte Connor und brachte den Shuttle zum relativen Stillstand. »Ich fahre den Tunnel aus, dann könnt ihr loslegen.«


  »Ich gehe nach hinten«, kündigte Roby an und erhob sich. »Du hast die Sache hier im Griff?«


  »Mehr als ihr alle.«


  Roby beschloss, darauf besser nichts zu erwidern, nicht zuletzt weil der Pilot wahrscheinlich sogar recht hatte. Er gesellte sich zum Rest der Truppe, der sich bereits erwartungsvoll an der Mannschleuse im hinteren Teil des Shuttles versammelt hatte. Ein grünes Licht flammte auf, als die flexible Manschette des Tunnels sich an der Oberfläche der Station arretiert hatte.


  »Ich öffne das Außenschott, sobald wir im Tunnel Atmosphäre haben«, sage Connor. Sie hörten ein Zischen, mit dem sich die Tür zur Pilotenkabine hermetisch schloss. Bei einem Boarding war der gesamte Gastraum die Schleusenkammer und nur die Piloten waren vor den wechselnden Druckverhältnissen geschützt. Es klickte vielstimmig, als sich die Helme der Anzüge schlossen.


  »Wir können jetzt gehen«, sagte Bella, die natürlich ganz vorne am Schott stand. Sie trug eine kurzläufige Waffe, die gedrungen und stumpf wirkte, eine Maschinenpistole aus Armeebeständen, optimiert für den Einsatz in Schwerelosigkeit, da sie angeblich über so gut wie keinen Rückschlag verfügte.


  Roby hoffte, dass sie nicht würden ausprobieren müssen, ob die Waffe das gegebene Versprechen hielt. Bella war durchaus schießfreudig und gehörte tendenziell zur Fraktion derer, die erst abdrückten und danach Fragen stellten.


  Also, recht betrachtet…


  »Ich gehe vor«, sagte er und schob sich nach vorne. Bella verzog das Gesicht, machte aber bereitwillig Platz. Seit Tolbert ihm das Kommando übertragen hatte, befolgte sie seine Anweisungen klaglos. Es war ihr bewusst, dass es bei einem solchen Einsatz nur eine Hierarchie geben konnte, auch wenn diese der in ihrem Privatleben möglicherweise nicht vollständig entsprach.


  Er schaltete den Helmscheinwerfer an.


  Mengsk nickte ihm zu, und betätigte die Kontrollen. Das ovale Schott öffnete sich langsam. Roby hob seine Waffe. Dahinter war es dunkel. Über allem lag eine seltsame Atmosphäre völliger Isolation und Verlassenheit. Roby machte einen Schritt nach vorne und dann tanzte feiner Staub im Lichtkegel seiner Lampe. Wenn sich in der normalerweise fast schon antiseptischen Atmosphäre einer Raumstation Staub ablagerte, dann war das wohl ein Zeichen dafür, dass hier schon sehr lange niemand mehr gewesen war. Roby schaute zu Boden. Der Staub war auf der Oberfläche so nicht auszumachen, aber als er seinen eigenen Fuß hob und darunter der Abdruck der Sohle deutlich erkennbar wurde, war klar, dass hier auch vor kurzer Zeit niemand entlanggelaufen war. Das musste natürlich nicht für den Rest der Station gelten und Roby beschloss, in seiner Wachsamkeit nicht nachzulassen.


  Er hätte jetzt gerne eine der Rahels dabeigehabt. Die Klonfrauen waren Soldatinnen von einem besonderen Kaliber und jemanden zur Verfügung zu haben, der sich in solchen Situation besser auskannte als er, hätte sicher etwas Beruhigendes. Doch die Rahels hatten sich geweigert, an Bord der Arche zu gehen, von zwei Exemplaren einmal abgesehen, die sich jedoch sehr bedeckt hielten und nur immer wieder darauf hinwiesen, dass ihre Lebensspanne begrenzt sei und sie auch kein Interesse daran hätten, in den Tiefschlaf zu gehen. Warum genau sie sich an Bord des Schiffes aufhielten, war damit völlig unklar. Andererseits gab es niemanden, der ihre Anwesenheit infrage stellte. Für viele der Flüchtlinge, die in den Reihen der Kirche auf diesen Tag gewartet hatten, waren die Klonfrauen so etwas wie Priesterkriegerinnen, so aufgesetzt und konstruiert der religiöse Aufbau dieser Organisation sonst auch war. Roby maß ihnen keine spirituelle Bedeutung zu, aber er wusste, dass sie mit Waffen umgehen konnten und im Grunde für diese Mission viel besser geeignet waren als er selbst.


  Er hatte sie gebeten mitzukommen.


  Sie hatten es schlicht abgelehnt, ohne Erklärung, ohne jeden Kommentar. Roby hatte gar nicht erst versucht, sie zu etwas anderem zu überreden.


  Er betrat eine Schleusenkammer, deren zweite Tür sperrangelweit offen stand. Dahinter gab es einen weiteren großen Raum, der völlig leer war und von dem drei geschlossene Schotten abgingen. Auch hier wurde durch seinen Eintritt feiner Staub aufgewirbelt und auch hier fehlte es völlig an Spuren auf dem Boden. Gleichfalls war nicht zu erkennen, ob dieser Raum jemals für irgendwas genutzt worden war. Er war völlig ohne Möbel, Regale oder sonst was. An den Wänden, die fugenlos und glatt waren, gab es keine Anschlüsse, Kontrollen, Sensorfelder – gar nichts. Selbst wenn er das Licht hätte einschalten sollen, hätte er gar nicht gewusst, wo eigentlich.


  Die anderen waren ihm gefolgt und hatten aufgeschlossen. Helik und Mengsk beugten ihre Köpfe über ein Multifunktionsgerät. Helik sah in dem nur grob umgearbeiteten menschlichen Raumanzug sehr ungelenk aus und bewegte sich vorsichtiger als die anderen. Die Schiffsmanufaktoren waren zwar damit befasst, richtige Anzüge für die außerirdischen Gäste herzustellen, würden jedoch die eigentliche Produktion erst außerhalb des Sonnensystems beginnen, da der Energieaufwand der Geräte hoch war und man das energetische Profil der Arche so niedrig wie möglich halten wollte.


  »Was Neues?«


  »In diesem Sektor ist alles tot. Das ist interessant. Es gibt einen massiven Energiespeicher, aber wenn ich diese Messdaten richtig interpretiere, dann wird der Großteil der Station gar nicht mit Energie versorgt – außer dem Bereich, der die Energie zapft und speichert, sowie einem weiteren in der Nähe, dessen Zweck ich so nicht herausfinden kann. Es scheint eine große Halle zu sein, wenn ich das richtig interpretiere – aber wir werden nachsehen müssen.«


  Mengsk sah Helik an und dieser tippte ihr auf die Schulter, eine Geste der Bestätigung, wie Roby mittlerweile wusste.


  »Können wir diese Türen öffnen?«


  »Ich wüsste nicht wie.«


  »Können wir sie aufbrennen?«


  »Ja, aber wenn da der Alarm hier nicht losgeht, dann wüsste ich nicht wann. Die Brenner sollten ihre Arbeit tun, aber die Energieentwicklung ist enorm. Es muss einfach automatische Systeme geben, die darauf reagieren – allein schon eine Löschanlage oder so was. Du bist der Chef, Roby.«


  Roby schloss für einen Moment die Augen. Natürlich. Er war der Chef und er warf es Mengsk nicht vor, die Verantwortung auf seine Schultern zu legen. Nur – was fing er mit ihr an?


  »Gibt es keinen anderen Zugang?«


  Mengsk hob die Schultern.


  »Du erwartest doch nicht, dass ich jetzt irgendeinen Wartungsschacht aus den Ärmeln schüttle, oder? Wir sind hier nicht in einem schlechten Film. Es gibt Türen, durch die müssen wir weiter. Sie sind verschlossen.« Die Technikerin lächelte. »Siehst du, das Leben kann so einfach sein!«


  Roby beschloss, seine Antwort doch besser für sich zu behalten.


  »Dann der Brenner. Welche Tür bringt uns am ehesten in das Innere der Station? Zu dieser Halle?«


  Mengsk zeigte.


  »Wie lange brauchst du?«


  »Wenn ich nicht zwischendurch von automatischen Wachanlagen erschossen werde – fünf Minuten, glaube ich. Die Legierung der Tür ist nicht außergewöhnlich. Alles kein Hexenwerk hier.«


  »Auf geht’s!«


  Die Technikerin legte ihren Rucksack zur Seite und holte ein längliches Instrument hervor, das Roby sogleich als den besagten Hochenergiebrenner identifizierte.


  »Alle mal zurücktreten!«, forderte die Frau mit einem beinahe schon fröhlichen Unterton. Sie mochte ihre Brenner, das war unverkennbar. Nicht einmal die Aussicht auf die automatische Wachanlage schien ihre Freude an der Arbeit zu trüben.


  Man tat ihr den Gefallen. Es dauerte nur einen Moment, dann stach die fahlblaue Flamme des Brenners in ihre Augen und Mengsk setzte die Spitze an der Tür an. Der Effekt war sofort sichtbar: Auf der einen Seite schmolz das Metall der Tür bereitwillig zur Seite und ein erster Spalt wurde sichtbar, der sich unter der kundigen Führung der Frau stetig verlängerte. Auf der anderen Seite stand plötzlich ein feiner Nebel im Raum, als die automatische Löschanlage auf ihre Art und Weise reagierte. Die durch eine Energiekammer gespeiste Brennerflamme wurde durch die versprühten Chemikalien nicht irritiert und die Helmscheiben reinigten sich selbsttätig von der Flüssigkeit, die sich auf ihnen absetzte.


  »Hört ihr was?«, fragte Roby.


  »Nichts, nur das fröhliche Gemurmel von Mengsk«, erwiderte Bella.


  »Kein Alarm«, stellte Roby fest.


  »Vielleicht ein stiller?«


  »Aber wo?«


  Roby zeigte auf das Multifunktionsgerät, das Helik immer noch in die Luft hielt, um allerlei Messungen anzustellen. »Nirgends eine Energiespitze. Selbst die Aktivierung der Löschanlage war kaum messbar. Es regt sich absolut nichts.«


  »Das ist doch gut. Man hat nicht mit uns gerechnet.«


  »Man hat hier wohl grundsätzlich mit nichts und niemandem gerechnet«, meinte Roby. »Mir kommt es fast so vor, als wäre allein der Gedanke, dass hier jemals eine Besatzung oder ein Wartungsteam auftauchen würde, schon relativ abwegig. Nicht ausgeschlossen – sonst gäbe es diese Türen nicht–, aber abwegig.«


  »Worüber beschwerst du dich?«


  Roby sah Bella an. »Ich hasse Rätsel. Sie machen mich nervös.«


  Bella schüttelte tadelnd den Kopf, eine Geste, die man durch das Helmvisier nur erahnen konnte.


  »Du bist der Lösung näher als jeder andere Mensch in diesem Sonnensystem, uns ausgenommen. Wenn du immer noch nervös bist wegen so was, ist dir nicht mehr zu helfen, großer Kommandant.«


  Roby sagte nichts. Mengsk half ihm aus der Verlegenheit, denn sie war derweil schnell vorangekommen. Der Brenner fraß sich durch das Metall wie durch Butter. Sie schaltete das Werkzeug aus und machte einen Schritt zurück.


  »Da wurde lediglich das Allernötigste an Material verbaut, Chef«, meldete sie und wies auf die Tür, die nur noch an wenigen Stellen im Rahmen hing. »Hochwertige Qualität ist was anderes. Da bauen die Tentakel wesentlich stabiler.«


  »Deren Schiffe werden auch ständig beansprucht«, sagte Roby und schaute prüfend auf die tiefen Furchen, die Mengsk in die Tür gebrannt hatte. »Ich habe den Eindruck, dass dieses Bauwerk nur so beeindruckend groß ist, weil es ganz spezifische Anlagen beherbergt, die nur einem ganz spezifischen Zweck dienen – und der Rest ist eben genau das, was du gesagt hast: das Allernötigste.«


  »Spannend«, kommentierte Mengsk und machte eine einladende Handbewegung. »Ich überlasse dir den Vortritt.«


  Roby hob ein Bein und trat die Türplatte aus ihren wenigen Verankerungen. Es krachte vernehmlich.


  »Wir haben hier eine Atmosphäre, ja?«, fragte Roby und kam sich dabei etwas dumm vor. Das hätte er doch gleich am Anfang überprüfen sollen.


  »Sonst hätten wir das nicht gehört«, kommentierte Mengsk. »Aber ich würde die Helme geschlossen lassen. Die Luft ist sehr dünn, sehr abgestanden und hat nicht sonderlich viel…«


  »Konservierungsgas«, murmelte Bella.


  »Bitte?«


  »Konservierungsgas, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, da der Sauerstoff aus dem Shuttle hierher vordrang. Wir benutzen so was manchmal, um alte Waffen zu erhalten … mein Vater und ich…«


  Roby presste die Lippen aufeinander. Es war bemerkenswert, dass in einer Zeit, die er nun als »friedlich« bezeichnete, Bella ihren Lebensunterhalt mit dem Betreiben eines Waffenladens verdient hatte, lange Jahre zusammen mit ihrem Vater.


  »Also keine Atmosphäre.«


  »Keine zum Atmen.«


  »Wäre da ein Vakuum nicht besser gewesen?«


  Bella zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an. Wenn man die Station warm hält und mit Energie beschickt, die Leitungen alle aktiv halten will, falls es nötig sein sollte – dann vermeidet man die Auskühlung des Materials. Und wenn man dann noch ein Konservierungsgas einsetzt, dass genau auf die hier verbauten Materialien abgestimmt ist, kann man die üblichen Dehnungen und Bewegungen der Station unter Kontrolle halten.«


  »Wir haben auch Schwerkraft«, beobachtete Mengsk das Offensichtliche. »Jemand hier zieht es vor, nicht durch die Gegend zu schweben.«


  »Wir sollten weitergehen«, sagte Roby und leuchtete in die entstandene Öffnung hinein. Es kamen keine erbosten Wachen auf sie zugetrampelt. Zu sehen war nur ein Gang, der tiefer ins Innere der Station führte, trostlos wie alles, was sie bisher gesehen hatten.


  »Genug Platz ist ja«, sagte Bella.


  »Für was?«


  »Schau mal.«


  Sie wies auf Schienen, die sich fast unerkennbar auf Boden und Decke abzeichneten.


  »Die Wände des Gangs können bewegt werden. Wenn nötig, kann er höher und breiter werden als jetzt. Eine sehr flexible Konstruktion, um große Gegenstände in das Innere der Station zu bringen, ohne dafür gigantische Leerräume vorsehen zu müssen. Für die Energieabnehmer, die Speicher…«


  »Und vielleicht für die Bewohner«, sagte Helik unvermittelt. Er war einige Schritte vorausgelaufen, tiefer in den Gang hinein, das Multifunktionsgerät in Richtung des Stationsinneren ausgestreckt.


  »Was?«


  »Bewohner. Die Halle, die große Halle. In dieser Richtung, immer geradeaus.«


  »Wieso Bewohner?« Roby stellte sich neben den Außerirdischen und lugte auf die Anzeigen.


  »Biosignale. Sehr schwach, wie durch einen dicken Filter. Aber Biosignale. Da vorne lebt jemand oder etwas.«


  Roby war nicht überrascht. Eine solch gigantische Anlage zu betreiben, ohne dass zumindest jemand da war, der Entscheidungen traf, das hätte er für unwahrscheinlich gehalten.


  Andererseits – wer war er, hier eine wirkliche Beurteilung abgeben zu können?


  »Es scheint niemand zu kommen«, sagte Mengsk und sah Roby erwartungsvoll an.


  Natürlich, Entscheidungen.


  »Wir gehen weiter. Wir müssen das Risiko eingehen. Es ist vielleicht sogar besser, wenn wir uns etwas beeilen.«


  Das traf auf keinen Widerspruch.


  Der Marsch ins Innere begann.
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  Sie kamen wie erwartet und geplant an einem entlegenen Depot zurück an die Oberfläche und Mirinda beobachtete alle anderen, wie sie tief Luft holten, als ob die Atmosphäre im Tunnel so schlecht gewesen wäre. Es war sicher auch Erleichterung darüber, die bedrückende Enge des Zuges und die Dunkelheit des Tunnels verlassen zu haben. Tatsächlich war die Luft überhaupt nicht gut, es roch nach Verwesung, nach verbranntem Plastik und nach allgemeinem Verfall. Dennoch taten alle so, als würden sie sich plötzlich furchtbar erfrischt fühlen.


  Tatsächlich hielt diese Euphorie nicht allzu lange an. Alle waren müde, von der Fahrt und von der Angst vor einem erneuten Tentakelangriff. Augen lagen tief in den Höhlen, alle waren sie ungewaschen, verschwitzt – im Tunnel war es heiß genug gewesen, auch ohne den freigiebigen Einsatz des Flammenwerfers. Die Zivilangestellten unter den Flüchtlingen litten unter den Strapazen auf besondere Art und Weise. Die Soldaten hatten gewisse psychologische Mechanismen entwickelt, um sich selbst zu disziplinieren. Und sie galten dabei als Vorbild, halfen, sprachen Mut zu, wirkten beruhigend durch ihre Selbstbeherrschung. Doch auch ihre Kräfte waren irgendwann am Ende.


  Mirinda selbst fand manchmal, dass alles etwas viel war. Aber sie hatte gemerkt, dass viele vor allem der jüngeren Frauen wiederum zu ihr aufsahen. Es war nicht einfach, ein Vorbild zu sein. Sie hatte nicht nach dieser Rolle gefragt. Doch sie konnte sie nicht abstreifen oder ignorieren. Sie fühlte Verantwortung, egal ob diese nun real oder eingebildet, zugesprochen oder angenommen war.


  »Es wird bald dunkel«, sagte Barbas und schaute durch das zerbrochene Fenster des leer geplünderten Militärdepots. Sie hatten hier keine tentakelverseuchten Leichen gefunden. Hier waren Menschen am Werk gewesen und sie hatten das Depot seinem Zweck entsprechend genutzt – ohne sich durch die verschlossenen Türen und hohen Zäune davon abschrecken zu lassen.


  Für Mirinda war das absolut in Ordnung.


  »Wir sollten die Dunkelheit nutzen«, sagte einer der Zivilisten und wies hinaus. »Wir können relativ unentdeckt weiter!«


  »Das ist leider ein Irrtum«, sagte Mirinda und bemühte sich um einen nicht so belehrenden Tonfall. »Tentakel schlafen wenig, sie haben eine hervorragende Nachtsicht und es gibt so viele von ihnen, dass sie auch in Schichten operieren können. Darüber hinaus verfügen sie natürlich über eine ausreichende Ausrüstung, um auch nachts zu operieren. Der Nachteil liegt auf unserer Seite. Ihr seht nicht so gut in der Nacht, ihr seid müde, ihr seid nicht sonderlich gut ausgerüstet – ich würde sagen, dass der mögliche winzige Vorteil der Dunkelheit dadurch nicht aufgewogen wird.«


  Barbas hatte ihr nickend zugehört. »Und deswegen sind wir leise, still und ruhen uns aus. Bei Sonnenaufgang machen wir uns auf den Weg in Richtung des Bunkers der Kirche. Wenn wir Glück haben, erreichen wir ihn unbehelligt. Es gibt weitere Bahnstationen in der Nähe, die wir nehmen können. Das Netz ist leider voller Lücken, dennoch sollten wir einen weiteren guten Teil des Weges unterirdisch zurücklegen können. Es gibt kaum noch andere Zufluchtsorte als den Bunker, von den wenigen Gebieten einmal abgesehen, in denen das Militär noch kämpft – oder einigen sehr abgelegenen Gegenden, wo noch kein Tentakel gewesen ist, da sie sehr dünn besiedelt sind. Es bleiben nicht mehr viele Optionen. Diese Tatsache sollten wir alle akzeptieren.«


  Der Zivilist machte kein sehr begeistertes Gesicht. Diese Worte hatten keinen positiven Beitrag zu seiner Moral geleistet, aber Mirinda machte dem Offizier keine Vorwürfe. Sie alle waren mittlerweile emotional auf einer Ebene angelangt, von der es nur noch einen Absturz in völlige Verzweiflung oder den Selbstmord geben konnte. Tatsächlich trugen viele hier nur deswegen eine Waffe oder ein paar Pillen mit sich herum, um genau das zu bewerkstelligen, sollte ihre Lage aussichtslos werden.


  Mirinda selbst hatte daran gedacht.


  »Dann ruhen wir uns aus. Wir sollten uns aber umsehen. Wer weiß, ob sich nicht die eine oder andere Überraschung hier verbirgt?«, sagte Barbas und wandte sich um, seinen Leuten entsprechende Befehle zu erteilen.


  Platz gab es für sie alle genug. Jeder setzte oder legte sich irgendwo auf den Boden. Es war nicht einmal besonders dreckig hier. Nur leer. Geplündert. Es gab hier nichts mehr außer leeren Regalen und einigen wenigen Möbeln, die meisten davon nur etwas verstaubt. In einer Ecke der Haupthalle standen sogar einige ordentlich gestapelte Plastiksessel, für die niemand mehr Verwendung hatte, weder Menschen noch Tentakel.


  Wer sitzen wollte, konnte sich einen nehmen. Die meisten hockten sich auf den Boden, stützten die Köpfe zwischen die Hände, starrten vor sich hin.


  »Chef!«


  Mirinda sah auf, erkannte einen der Männer, der Barbas zuwinkte. Der Offizier schlenderte in seine Richtung, ohne Eile, aber mit einer Körperspannung, die Mirinda vertraut war. Sie folgte ihm, und da sie etwas schneller und zielstrebiger lief, schauten ihr einige Leute nach. Doch sonst regte sich niemand besonders. Neugierde reduzierte sich auf das Erahnen von Gefahren und den dadurch ausgelösten Reflex: Flucht oder Gegenwehr.


  Wenn weder Flucht noch Gegenwehr notwendig waren, blieb nur Müdigkeit.


  Mirinda betrat hinter Barbas einen kleinen Verwaltungstrakt, ausgeplündert und verwüstet wie der Rest der Anlage, auch hier ohne jede Kampfspur. Die Tentakel waren nie hier gewesen.


  »Das Büro hier, Chef.«


  Der Soldat winkte erneut. Mirinda kannte ihn als Caporal Fulson, den alle nur »Full« nannten, was möglicherweise mit seiner nicht unbeträchtlichen Leibesfülle zu Beginn ihrer Expedition zu tun hatte. In den letzten Wochen hatte er abgenommen.


  Das Büro wirkte beinahe aufgeräumt. Selbst die Plünderer hatten an der kargen Ausstattung wenig Freude gehabt. Ein Plastiktisch, ein Sessel, ein offener Stahlschrank mit leeren Regalen, eine schmucklose Wand und an der Decke eine tote Neonröhre, die eine für diese trostlose Umgebung angemessene Beleuchtung produziert hätte, gäbe es noch eine Stromversorgung.


  »Was ist das?«


  Barbas hatte die Frage an Mirinda gerichtet und die Ratlosigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören gewesen. Sie ging um den Tisch herum und schaute, wohin der Offizier zeigte. Neben dem Schrank, wie sorgsam hingestellt, stand ein länglicher, oval geformter Gegenstand. Er war fast einen Meter hoch, tiefschwarz und mit einer Lichtquelle an der oberen Spitze, die dunkelrot schimmerte. Der Gegenstand wirkte wie ein Kunstwerk, ein modernes elektronisches Equipment, etwa ein Projektor oder Lautsprecher.


  Mirinda zuckte mit den Achseln.


  »Ja, und? Ein Mensch hier hatte das Bedürfnis, in dieses Loch etwas moderne Wohnkultur zu bringen«, sagte sie leichthin.


  »Wohnkultur, sicher«, sagte Full grinsend. »Und jetzt mal genau hingucken.«


  Er holte eine zusammengeknüllte Zigarettenpackung aus der Tasche und nestelte eine halb gerauchte Kippe hervor, die er kurz bedauernd ansah und dann zielsicher auf den Gegenstand warf.


  Etwa zehn Zentimeter von der Oberfläche entfernt, leuchtete die Kippe zischend auf und verwandelte sich in fahlen Rauch, der sich rasch auflöste.


  »Wäre beinahe schiefgegangen«, sagte Full nun und zeigte seinen rechten Handschuh, von dem eine verkohlte Handgelenklasche hing. »Ich hätte fast einen Finger verloren, als ich das Teil berühren wollte.«


  Mirinda beugte sich vorsichtig hinab.


  »Ein Schutzfeld.«


  »Eines der Tentakel.«


  »Das würde mich wundern. Tentakel benutzen Schutzfelder ausschließlich für Raumschiffe und manchmal für große stationäre Anlagen wie Brutmutterheime oder Gartencenter. Ich habe von so etwas noch nie gehört.«


  »Was nicht bedeutet, dass es nicht trotzdem eine Tentakelinstallation sein könnte.«


  Mirinda nickte. »Ich weiß viel, aber nicht alles. Ohne Zugriff auf die Datenbank der Allianz bin auch ich manchmal auf Vermutungen angewiesen.«


  »Wenn es jemand weiß, dann Sie.«


  Mirinda lachte auf. Das Vertrauen in ihre Fähigkeiten, das ihr manche der Flüchtlinge entgegenbrachten, war mitunter von rührender Intensität.


  »Irrtum. Wir schleppen ein Dutzend Eierköpfe mit uns rum. Sie haben Ausrüstung bei sich, von dem wir das meiste hierlassen müssen und nur die wichtigsten Sachen mitnehmen. Sollen sie noch einmal richtig loslegen. Viele wollen oder können ohnehin nicht schlafen. Geben wir ihnen etwas zu tun.«


  »Gute Idee«, murmelte Barbas. »Full, suche nach so was wie Absperrband oder etwas, das wir als Barrikade verwenden können. Ich will nicht, dass da jemand rumstolpert und ein Körperteil verliert. Das hier ist was für Experten mit fröhlich blinkenden Messgeräten.«


  »Fröhliche Messgeräte, jawohl. Soll ich Villiers verständigen?«


  »Das mache ich selbst. Sorge nur dafür, dass hier kein Idiot reinkommt.«


  Full warf Barbas einen bezeichnenden Blick zu, was dieser mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln quittierte. Dann wandte sich der Offizier ab, um seiner Ankündigung Taten folgen zu lassen. Mirinda blieb zurück, da sie offenbar nicht unter die Kategorie der Idioten fiel, und nahm sich die Zeit, den Fund genau zu beobachten. Sie hockte sich daneben und schloss die Augen. Ihr optisches Sensorium war nicht ausreichend, das ahnte sie bereits. Aber ihr Körper verfügte noch über die eine oder andere zusätzliche Möglichkeit der Wahrnehmung und sie wollte zumindest alles versucht haben, ehe sie Villiers und ihren noch arbeitswilligen Kollegen das Feld für etwas Beschäftigungstherapie überließ.


  Noch ehe sie sich konzentrieren konnte, spürte sie, dass etwas nach ihr suchte.


  Sie saß plötzlich stocksteif. Es war, als würde eine Hand sanft über ihren Kopf streichen, als sei jemand mit einem unsichtbaren Auge auf der Suche nach etwas. Sie fühlte etwas Tastendes, sehr behutsam, alles andere als aufdringlich, aber mit dem Anschein von dahintersteckender Kraft. Es war nicht gezielt, sondern omnidirektional wie ein Suchfeld, das von diesem Gegenstand ausging und die Gegend zu erkunden begann. Es war aber keine Ortung im engeren Sinne, es ging nicht um Positionen, Bewegungen oder Vektoren, nicht um Masse oder um Energie, nicht um ein Gefährdungspotenzial – all dessen war sich Mirinda mit intuitiver Gewissheit sicher. Was auch immer von diesem Gerät emittiert wurde, suchte nach etwas, aber nicht nach etwas Bestimmten, etwa einer einzelnen Person, sondern nach … der Erfüllung von Kriterien. Nach jenen, die in ein Muster passten. Die dazugehörten. Ohne eine erkennbare Konsequenz. Das Gerät war eine Abtastereinheit mit Energiequelle und einem effektiven Schutz. Nicht mehr. Keine Bombe. Keine Waffe. Keine Möglichkeit des Angriffs. Passiv. Abwartend. Auf der Suche.


  Aber auf der Suche wonach?


  Mirinda vermochte es nicht zu ergründen.


  Sie wurde aus ihrer Trance gerissen, als Villiers eintraf, begleitet von zwei Wissenschaftlern, die plötzlich einen weitaus lebendigeren Eindruck machten als ihre Kollegen da draußen und die allerlei transportable Gerätschaften mitgebracht hatten.


  Sie schauten auf sie herab, als sie langsam wieder aufstand.


  »Wissen Sie etwas?«, kam Villiers sogleich zur Sache. Hier war sie in ihrem Element. Mirinda machte einen Schritt zur Seite und beschloss, ihre ungeordneten und spontanen Eindrücke erst einmal zu überdenken, ehe sie sie mit den Wissenschaftlern teilte. Und es war besser, wenn diese ihre Untersuchungen unvoreingenommen durchführten. Vielleicht würde man ja zu ähnlichen Ergebnissen kommen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Villiers sah sie für einen Moment zweifelnd an. Mirinda sagte immer noch nichts. Aber je mehr Zeit sie mit Menschen verbrachte, desto leichter wurde sie für diese durchschaubar, vor allem wenn es sich um Freunde handelte. Nicht mehr lange und man würde sie gar nicht mehr als ein Alien-Kunstwesen wahrnehmen, allen Tentakelchen und der blauen Hautfarbe zum Trotz.


  Das war vielleicht gar keine so schlechte Entwicklung.


  »Ich lasse Sie damit alleine. Vorsichtig mit dem Schutzfeld.«


  »Barbas hat uns bereits gewarnt. Wir werden aufpassen. Wollen Sie dabeibleiben?«


  Mirinda verbarg ein Lächeln. Diese scheinbar harmlose Frage war nichts anderes als eine stille Aufforderung gewesen, sofort zu verschwinden und nicht weiter zu stören. Sie kannte die Menschen mittlerweile auch gut genug.


  »Ich helfe beim Sicherheitsperimeter«, log sie Villiers daher an und verließ den Raum.


  Die Wissenschaftler sahen ihr nicht einmal mehr nach.


  


  


  


  20


  


  »Gut, Slap, gut.«


  Fischer-im-Trüben wirkte sehr zufrieden. Slap war sich nicht ganz sicher, woran er das merkte – ein gigantischer Oktopuswalfisch trieb im trüben Wasser hinter der Sichtscheibe und tat irgendwas mit seinen mächtigen Mundtentakeln. Hin und wieder stopfte er sich einen vorbeischwimmenden Snack in die runde, von einem Zahnkranz dominierte Mundöffnung und tat auch sonst eher Dinge, die unappetitlich oder zumindest ein wenig verstörend waren. Woran Slap also genau fühlte, dass Fischer-im-Trüben nicht nur sagte, dass er mit Slaps Bericht zufrieden war, sondern es auch tatsächlich meinte, war nicht eindeutig festzustellen.


  Aber es war in jedem Falle erfreulich.


  »Danke. Ich denke auch, dass es eine fruchtbare Begegnung war. Die Botschafterin ist eingetroffen?«


  »Das stimmt. Man hat dort keine Zeit verloren. Das spricht für die Dringlichkeit.«


  »Wird der Rat sich überzeugen lassen?«


  »Der Rat? Aber sicher. Wir dürfen ihm nicht immer die ganze Wahrheit sagen und müssen jene dabei bestärken, die nicht bereit sind, die langfristigen Konsequenzen zu durchdenken – denn diese würden ja bedeuten, dass sie ihre wunderschöne Stellung verlieren, und das könnte bei ihnen Opposition hervorrufen. Aber wir haben genug Vernünftige und Müde beisammen.«


  Slap lehnte sich auf seinem Sessel zurück. Das Audienzzimmer war behaglich eingerichtet und er fühlte sich wohl. Trotz allem, was er mitgemacht hatte, spürte er keine tiefe Erschöpfung oder sonstige negative Folgeerscheinung seiner Erlebnisse. Natürlich sorgte seine virtuelle Existenz dafür, dass sein simulierter Körper allzeit gesund und einsatzbereit war. Er hatte aber festgestellt, dass seine Psyche ausreichend Autonomie besaß, um jede Art geistiger Erschöpfung zu empfinden, die ihm bekannt war. Doch es war, als hätte ihn sein Besuch bei ihren neuen alten Freunden eher vitalisiert. Er weigerte sich allerdings einzuräumen, dass der seltsame Sex mit der Botschafterin damit in Zusammenhang stand. Es war beruhigend genug, dass Mirinda ihm diese spezielle Form der Diplomatie nicht übel genommen hatte. Sie schien kein grundsätzliches Problem mit Promiskuität zu haben, was unmittelbar interessante Fantasien in Slap ausgelöst hatte, in denen sowohl Mirinda wie auch die Botschafterin beide eine … tragende Rolle spielten.


  Er würde das ein andermal diskutieren.


  Aber er würde es definitiv ansprechen.


  Das Leben war kurz. Man durfte sich neuen Erfahrungen gegenüber nicht verschließen.


  »Müde, hast du gesagt?«


  »Ja, Slap. Jene, die alt sind. Sie spüren das Gefängnis stärker und sie sind der Beengung müde. Sie sind bereit, die alten Wege zu verlassen, um sich aus dieser Situation zu befreien.«


  »Ah ja, ich verstehe. Was kann ich also tun, um etwas beizutragen?«, fragte Slap.


  Der Sänger gurgelte etwas, kaum hörbar, aber die Luftblasen tanzten aus seinen Atemöffnungen hervor und Slap hatte es sich seit einiger Zeit zur Aufgabe gemacht, diese Art der eher nonverbalen Kommunikation zu interpretieren. Das hier war so etwas wie ein hinhaltender Gestus, aber nicht böse gemeint.


  Glaubte er zumindest.


  »Du kannst wieder helfen, die Menschen, die zu uns gekommen sind, an das Leben hier in der Allianz zu gewöhnen. Ich weiß, dass dein erster Versuch nicht so gut abgelaufen ist. Aber es ist wichtig. Es ist wichtig für uns und für dich.«


  »Für mich? Warum das? Die Leute kennen mich nicht, und obgleich Estevez offenbar aus dem Spiel ist, wird es genug geben, die allein den Gedanken, dass ich von den Toten auferstanden bin, für ausreichend seltsam halten, eine schlechte Meinung über mich zu entwickeln. Ich glaube zwar nicht, dass mich gleich wieder einer über den Haufen schießen wird, aber einen herzlichen Empfang wird man mir weiterhin nicht bereiten. Die Tatsache, dass ich als so eine Art Zombie bei ihnen auftauchen werde, dürfte auch nicht helfen.«


  »Stimmt. Du wirst sie davon überzeugen müssen, dass es sich lohnt, dir zuzuhören.«


  »Ich habe nichts zu sagen.«


  »Slap, du musst mit deinesgleichen agieren. Du darfst deine Herkunft nicht vergessen und deine Menschlichkeit nicht abstreifen. Du bist furchtbar wertvoll für uns.«


  Slap zuckte mit den Schultern. Er war nicht überzeugt.


  »Wertvoll oder nicht, meine eigene Spezies geht mir auf den Sack.«


  »Glaubst du, dass alle diese Charakterisierung verdienen?«


  »Fischer, was wird das? So eine Art Therapie?«


  Der massige Leib zitterte, als ob der Sänger kichern würde. Luftblasen stiegen nach oben. Slap vermutete, dass sein Gesprächspartner schlicht eine Pause machte, um ordentlich zu furzen. Hunderte von Jahren alt und immer noch so würdelos wie ein Teenager. Slap würde sich mit diesem ständigen Widerspruch wahrscheinlich nie anfreunden können.


  »Du benötigst keine Therapie. Aber du benötigst unterschiedliche Herausforderungen, um an ihnen wachsen zu können.«


  »Du bist nicht mein Vater.«


  »Ah, Slap, was für ein Irrtum. Natürlich bin ich dein Vater.«


  »Du spinnst.«


  »Eines Tages wirst du das begreifen – und dieser Tag liegt in nicht allzu ferner Zukunft.«


  »Du gefällst dir als Orakel.«


  Fischer kicherte Blasen.


  »Das hast du gut erkannt.«


  Slap wollte sich nicht aufregen und er wusste, dass sein Ärger über die Äußerungen des Aliens unangebracht war. Trotz aller Freundlichkeit und des allgegenwärtigen Witzes ihrer Konversation, gab es eine gigantische kulturelle und zeitliche Kluft zwischen ihnen, und diese zu überbrücken, war weitaus mehr die Arbeit Fischers als die seine. Da machte er sich keine Illusionen. Also sollte er fair bleiben.


  Dennoch…


  »Ich will mich am Kampf gegen die Tentakel beteiligen – oder daran, sie wieder für unsere Zwecke einzuspannen. Entsende mich zurück in den Tentakeltraum. Ich sammle Informationen. Ich bereite den Boden. Ich möchte nicht den Anstandswauwau für meine missratene Spezies spielen.«


  Fischer-im-Trüben paddelte ein wenig.


  »Sie ist nicht so missraten. Sie hat Potenzial. Sonst wäre sie nicht hier.«


  »Darum soll sich jemand anders kümmern.«


  Slap fand, dass er nun etwas trotzig klang, und es tat ihm fast leid.


  »Ich kann dich nur bitten. Glaube mir, es wird dir zum Vorteil gereichen. Wir müssen erst mit der Botschafterin die Details aushandeln, bis wir wieder aktiv werden können. Ich verspreche dir, du wirst der Erste sein, den wir dann rufen werden.«


  Slap starrte das Alien unwillig an. »Das kann ewig dauern!«


  »Es ist Politik. Willst du mitmachen?«


  »Bäh!«


  »Also…«


  Slap presste seine Lippen aufeinander und versuchte, wirklich nicht allzu sehr wie ein bockiges Kind zu wirken. Er befürchtete, dass ihm dies in der Gegenwart seines »Vaters« – welch absurde Vorstellung – nur schwer gelang. Dann entließ er die angestaute Luft seiner Lungen in einem Seufzen, das bei niemandem Mitleid hervorrufen würde, nicht einmal bei sich selbst.


  »Ich muss dafür in einen Körper zurückkehren?«


  »Das wäre hilfreich.«


  »Was ist mit Mirinda?«


  »Sie hat gleichfalls Inkorporierungserlaubnis.«


  »Sie hilft mir?«


  »Auf jede Art, die du dir wünschst.«


  Slap lächelte unwillkürlich.


  »Dann muss ich mich wohl geschlagen geben.«


  Fischer-im-Trüben holte sich mit einem Mundtentakel einen riesigen Shrimp aus dem Wasser und steckte ihn sich in den Mund. Slap war sich einigermaßen sicher, das Knirschen und Knacken des zersplitternden Exoskeletts bis hier zu hören.


  »Ich habe mit nichts anderem gerechnet, mein Freund«, sagte der Sänger mit vollem Mund. Ein Bissen glitt dabei aus seiner Fressöffnung und trieb auf Slap zu. Es war der Kopf des Shrimps, der seine toten Stängelaugen anklagend auf Slap gerichtet hatte.


  »Nix«, murmelte dieser. »Da bist du selber schuld.«


  Und er meinte damit sowohl den treibenden Kopf wie auch sich selbst.
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  »Okay. Die ist zu.« Roby drehte sich um und sah Helik und Mengsk auffordernd an. Seit zwei Stunden marschierten sie durch eine düstere Einöde aus Metall, eine Station, die ihre Geheimnisse nur mit großem Widerwillen preisgab und passiven Widerstand leistete, wo sie nur konnte. Immerhin, bisher waren in der Tat noch keine aktiven Maßnahmen ergriffen worden: Der Trupp hatte sich nur durch verschlossene Türen kämpfen müssen. Einige von ihnen hatten sich den Manipulationen ihres »Dream-Teams« gebeugt, als das einige sarkastische Stimmen die Technikerin und den Alien bereits bezeichneten. Andere wiederum waren erst der brachialen Gewalt des Brenners gewichen, den Mengsk mit großer Begeisterung einsetzte und wobei sie, so schien es, ein jedes Mal weniger Zeit benötigte.


  Aber ansonsten war alles nur dunkel und leer. Ein- oder zweimal hatten sie Räume rechts und links besucht, nur um erneut festzuhalten, dass in ihnen nichts zu finden war. Ihnen war aber klar, dass sie trotz ihres langen Aufenthaltes nur einen winzigen Bruchteil der Anlage erforscht hatten.


  Helik hob sein Multifunktionsgerät.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber wir scheinen die große Halle nun erreicht zu haben. Ich stelle außerdem fest, dass sich die Strahlungswerte allgemein erhöht haben und die Temperatur angestiegen ist. Die Schutzanzüge bieten ausreichend Sicherheit, aber es ist ein Hinweis darauf, dass wir uns dem Zentrum der Aktivität nähern.«


  »Soweit man hier überhaupt von Aktivität reden kann«, erwiderte Bella. »Das ist schon eine sehr seltsame Station. Wenn wir uns umsehen, bleibt nur Leere. Dennoch ist sie erst jüngst erbaut worden. Für mich wirkt es so, als wäre sie in wesentlichen Einzelteilen hierher gebracht und zusammengesetzt worden.«


  »Tja, unsere bisherigen Entdeckungen unterstützen diese Theorie«, sagte Mengsk, während sie sich in geübter Haltung vor die verschlossene Tür kniete. »Ein bewährtes Baukastensystem und ich bin weiterhin der Ansicht, dass die Baumeister unsere Tentakelfreunde gewesen sind. Die Art der Konstruktion trägt ihre Handschrift.«


  Roby nickte. »Wir drehen uns im Kreis, zumindest in Gedanken. Öffne die Tür. Es wird wirklich Zeit für ein paar Antworten.«


  Mengsk hob eine Hand. »Ich kann die Tür nur mit Gewalt öffnen.«


  »Das hatten wir doch schon.«


  »Jaha. Aber. Dahinter befindet sich die Halle. Und die Halle ist nicht leer.«


  »Atmosphäre?«


  »Wenn Atmosphäre, dann eine sehr dichte. Jedenfalls wird Druck auf die Tür ausgeübt. Wenn ich den Brenner einsetze, wird sich dieser Druck in unsere Richtung entladen. Im besten Fall gibt es nur ein wenig Wusch und wir machen einen Schritt zur Seite. Im schlechtesten Fall haben wir ein echtes Problem.«


  Roby wandte sich an Helik. Er zeigte auf sein Multifunktionsgerät, das mit seinem Arm zu verwachsen sein schien.


  »Das wunderbare Gerät hier kann nichts herausfinden?«


  »Nur das, was Technikerin Mengsk bereits sagte!« Helik wedelte ein wenig mit dem Messgerät vor Robys Nase herum. »Wir sind dem Energiespeicher nahe. Es gibt zunehmende Interferenzen. Aber ich bekräftige die Warnung. Die Tür gewaltsam zu öffnen, könnte fatale Folgen haben. Ich rate davon ab.«


  »Was dann?«, fragte Bella.


  »Es ist eine Schleuse«, murmelte Mengsk. »Es ist eine Schleuse.«


  »Mitten in der Station? Zugang zu einem Labor vielleicht?«


  »Vielleicht.«


  »Aber wir können sie nicht aktivieren?«


  »Nicht von hier.«


  »Also?«


  »Wir sollten uns umsehen. Rechts und links. Irgendwelche Kontrollen. Vielleicht ein Raum, von dem aus man in die Halle blicken kann. Wir benötigen mehr Informationen, ehe wir weitermachen. Das wird mir zu heiß hier. Ich mache sie auf, wenn du es sagst, aber ich würde es gerne sein lassen.«


  Mengsk sah hoch und ihr auffordernder Blick traf Roby. Der zog unwillkürlich die Schultern zusammen und nickte dann langsam. Die Warnungen waren eindeutig und er sollte sie nicht ignorieren. Bella war bei ihnen. Das Risiko war zu groß.


  »Rechts und links also«, sagte er. »Wir teilen uns auf. Bella, du kommst mit mir.«


  Sie sah ihn etwas trotzig an, weil sie natürlich genau wusste, warum er zu dieser Einteilung kam. Ihr Verständnis für seinen Beschützerinstinkt war erkennbar begrenzt und die Art, wie sie ihre Waffe streichelte und den Lauf hob, unterstrich diese Regung noch einmal deutlich.


  Roby war es egal. Er wollte sicher sein, dass er sich im Zweifel zwischen sie und eine Gefahr stellen konnte. Das war so. So war er. Und er war hier der Chef.


  Er reckte sich. Brust raus. Entschlossen-männlicher Gesichtsausdruck. Er sollte auch so aussehen wie ein Chef.


  »Los!«


  Sie trennten sich und Roby und Bella wanderten in eine Richtung. Es gingen mittlerweile so viele Gänge in unterschiedliche Bereiche der Station ab, dass sie eine ordentliche Auswahl hatten, die bisher von ihnen zumindest weitgehend ignoriert worden war.


  »Dieser Raum geht in Richtung der Halle«, sagte Bella und wies auf eine Tür, die, wie nicht anders zu erwarten, geschlossen war. Der Brenner war in der anderen Gruppe, also blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf ihr Glück zu vertrauen.


  Sie ging auf.


  Roby trat als Erster hindurch, nachdem er sich mit einem schnellen Schritt an Bella vorbeigezwängt hatte.


  Der Protest seiner Gefährtin blieb ihr im Halse stecken, als sie in den Raum traten.


  Er war groß, er war leer. Darin unterschied er sich in nichts von anderen Teilen der Station, die sie bisher inspiziert hatten.


  Aber die vordere Wand war ganz anders. Sie bestand fast vollständig aus Glas oder einem anderen transparenten Werkstoff. Und sie gab den Blick frei in die große Halle, die sie gesucht hatten.


  Die allerdings keine Halle war, sondern ganz offenbar ein gigantischer Wassertank.


  Beide starrten sie in die Flüssigkeit. Da war ein Ozean abgefüllt worden. Sie konnten kein Ende erkennen.


  Bella flüsterte etwas in ihren Kommunikator. Sie rief die anderen.


  Roby trat an die transparente Wand. Das war kein Bildschirm, soweit er es sehen konnte. Mengsk würde Genaueres herausfinden können. Das war wirklich eine Scheibe und er starrte in eine Flüssigkeit, die er erst einmal für Wasser hielt. Sie war nicht glasklar – er konnte nur einige Meter weit schauen, danach wurde es trübe und dunkel, obgleich es künstliche Beleuchtung gab, die aus dem Tank hinausschimmerte und die Helmscheinwerfer beinahe unnötig machte.


  »Was ist das?«, flüsterte Bella und stellte sich neben ihn.


  »Ein Tank.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  Bella runzelte die Stirn.


  »Ein Tank braucht kein Fenster. Das ist ein Aquarium.«


  Roby zeigte nach vorne.


  »Wo sind die Fische?«


  »Nicht die Art von Aquarium.«


  Als ob jemand Bellas Worte gehört hatte, tanzte ein fremdartig aussehender Fisch aus der trüben Suppe heran und glitt friedlich die Fensterfläche entlang.


  »Na, anscheinend doch die Art von Aquarium?«, konnte sich Roby nicht verkneifen.


  »Nein«, beharrte Bella. »Das ist anders. Hier wohnt jemand.«


  Ehe Roby etwas erwidern konnte, hörten sie, wie der Rest der Truppe hereinkam. Helik und Mengsk sowie der zweite Alien, der sich bisher als schweigsamer Typ entpuppt hatte, entwickelten sofort ein lebhaftes Interesse an ihrem Fund und kamen unabhängig voneinander zu dem Schluss, es hier mit einem richtigen Fenster zu tun zu haben.


  »Es wäre also relativ fatal gewesen, die Schleuse mit Gewalt zu öffnen«, murmelte Roby.


  »Wir wären sehr nass geworden«, meinte Mengsk fröhlich lächelnd. »Das ist super. Ein kleiner See. Die Halle ist quadratisch und hat eine Kantenlänge von jeweils 150 Metern. Weiß nicht, für wen das gut ist, aber ich bin beeindruckt. Es gibt Anlagen zur Sauerstoffversorgung und Abfälle werden auch entsorgt. Das ist eine große Kabine. Kein Fischtank, wenn du mich fragst. Coole Sache.«


  »Danke«, flüsterte Bella und drückte ihre Nase gegen die Scheibe. »Da bewegt sich was.«


  Alle Augen richteten sich in die Flüssigkeit. Helik wirkte aufgeregt, er hatte es auch gesehen. Roby brauchte eine Weile, bis er den dunklen Schatten entdeckte, der sich langsam auf sie zubewegte. Er war … groß.


  »Autsch!«, murmelte Mengsk. »Cthulhu kommt.«


  »Wer?«


  Die Technikerin winkte ab. »Ein andermal. Schau hin!«


  Es war groß.


  Es war kein Fisch.


  Es war kein Wal.


  Es war kein Oktopus.


  Es war alles gleichzeitig und noch viel mehr, ein massiver Leib, mit einem deutlich erkennbaren Kopf, einem großen, von einem Schnabel bewehrten Maul, um das lange, bewegliche Tentakel ständig damit befasst waren, Artgenossen des zuerst beobachteten Fischs in die Mundöffnung zu führen. Es bewegte sich langsam, behäbig, von unerschütterlicher Massivität und jede heftige Schwimmbewegung des kolossalen Monstrums hätte wahrscheinlich den Druck auf das Fenster dermaßen erhöht, dass es gesprungen wäre. Es verfügte über zwei große, ausdrucksvolle Augen, die es sogleich auf die Eindringlinge richtete, als es ihrer gewahr wurde.


  Die Paddelbewegungen endeten und für einen Moment schwebte der massive Leib direkt vor ihnen. Sie fühlten sich unter dem sezierenden Blick wie ausgezogen und Roby ertappte sich dabei, wie er irgendwann zu Boden blicken musste, weil er das intensive Anstarren nicht mehr ertrug.


  »Aha!«


  Die Stimme kam aus dem Nichts und damit hatte niemand von ihnen dieses Wort ausgesprochen.


  Roby spürte, wie Bellas Hand sich in die seine legte. Sie alle rückten unwillkürlich ein wenig mehr beisammen, um in der Gruppe ein Gefühl des Schutzes zu suchen. Es war eine zweifelsohne massive transparente Wand zwischen ihnen, aber das Gefühl überwältigender … Gegenwart dieses Wesens löste bei ihnen allen Furcht aus.


  »Das ist unerwartet.«


  Es bestand für Roby kein Zweifel. Diese Worte stammten aus dem Aquarium und der Monsterfisch vor ihnen war derjenige, der sie gesprochen hatte. Im internationalen Standardenglisch und Roby wusste nicht, ob ihn das vielleicht noch mehr ängstigen sollte.


  Er räusperte sich.


  »Mein Name ist … Roby.«


  Das Wesen reagierte nicht, obgleich es so schien, als würden sich die tastenden und suchenden Bewegungen der Mundtentakel etwas beschleunigen. Es erweckte den Eindruck von Nervosität. Roby war sich recht sicher, dass es keine gute Idee war, einen intelligenten Monsterfisch inmitten einer gigantischen Raumstation mit unfassbaren Energievorräten nervös zu machen.


  »Wir … wissen, dass wir unrechtmäßig eingedrungen sind«, sagte er dann. »Wir haben die Station entdeckt und … es hätte eine Bedrohung sein können. Wir sind im Krieg.«


  Er blickte auf den Mund des Monstrums. »Unsere Gegner…«


  »…sind Tentakel«, vervollständigte das Wesen den Satz. »Ja, natürlich. Deswegen bin ich ja hier.«


  Roby schwieg. Er hatte so etwas wie eine Unterhaltung in Gang gebracht und wartete jetzt lieber erst mal, ob sein Gegenüber an einer Fortsetzung derselben Interesse hatte.


  »Eure Anwesenheit ist ein Problem.«


  »Wir können sofort wieder abreisen«, beeilte sich Roby zu antworten.


  »Das wäre möglicherweise auch ein Problem. Nein, ganz sicher sogar.«


  »Wir haben so gut wie nichts beschädigt.«


  Nur ein Dutzend Türen zu Schlacke verarbeitet, fügte er in Gedanken hinzu. Er warf einen Blick auf Mengsk. Sie sah plötzlich ein wenig schuldbewusst aus.


  »Ah. Moment. Eine verzeihliche Nachlässigkeit.«


  Ehe Roby nachfragen konnte, was das Monstrum damit meinte, ging das Licht auch in ihrem Raum selbst an. Ein Zischen wurde vernehmbar. Robys Helmanzeige flackerte und Messwerte, all die vergangenen Stunden völlig konstant, veränderten sich langsam. Druck, atmosphärische Zusammensetzung … binnen weniger Augenblicke hatten sie einen Status erreicht, zu dem sie ihre Helme öffnen und die Luft hier atmen konnten.


  »Sie haben Türen zerstört«, stellte das Wesen fest.


  »Wir haben uns gewaltsam Zugang verschafft. Wir mussten wissen…«


  »Dich kenne ich.«


  Das Wesen trieb auf Helik zu und stupste mit einem seiner Tentakel sanft an die Scheibe.


  »Ich dachte, von dir gibt es keine mehr.«


  »Ich bin der Letzte.«


  »Nicht ganz, aber in gewisser Hinsicht hast du recht. Es waren nicht viele aus deinem Volk geeignet. Du musst ein ganz besonders dickköpfiges Exemplar sein. Lass mich raten: Einer dieser vorwitzigen Tentakel hat dich seiner kleinen Sammlung hinzugefügt? Sie lieben es, mit ihrem Essen zu spielen.«


  Helik sagte nichts. Was hätte er auch antworten sollen, antworten können? Nichts, was ihre Situation verbessert hätte.


  Das Wesen wandte sich Roby zu, was alle daran erkannten, dass sich die gigantischen Augen auf ihn fokussierten. Die Pupille veränderte ihren Durchmesser. Ein verstörender Anblick.


  »Roby, ja? Wo … richtig, die Erde, Terra, Irdische Sphäre, zweite Invasion. Pardon, diese kleine Desorentierung tritt hin und wieder ein. Es ist der tiefe Schlaf. Er verwirrt die Sinne, wenn man gerade erst erwacht ist. Roby war der Name?«


  »So ist es.«


  »Bemerkenswert.«


  »Inwiefern?«


  Das Monstrum erwiderte nichts und drehte sich sachte im Wasser, um sich die ganze Truppe anzusehen.


  »Mein Name ist Flossen-im-Wasser und ich bin ein Endali-Sänger. Sie haben möglicherweise schon von uns gehört.«


  Niemand regte sich. Niemandem war dieser Begriff jemals untergekommen.


  »Nicht? Auch gut. Mein Volk gehört zu der sogenannten Allianz. Mit der hatten Sie ja bereits Kontakt.«


  Alle wechselten vielsagende Blicke, manche mit plötzlicher Hoffnung. War diese Station möglicherweise gar keine Bedrohung? Ergab sich hier eine unverhoffte Chance?


  »Nicht wir persönlich«, erwiderte Roby.


  »Nein, nicht Sie persönlich.«


  »Wir hören, dass viele aus unserer Spezies die Gelegenheit hatten, zur Allianz zu fliehen und sich damit in Sicherheit zu bringen«, sagte Bella und die Bitterkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Flossen-im-Wasser paddelte seinen Körper so, dass er Bella direkt ansehen konnte.


  »So ist es. Es tut mir leid, dass Sie alle nicht dazu gehörten. Es lag nicht an uns, eine Auswahl zu treffen, zumindest nicht anfangs.«


  Roby machte eine umfassende Bewegung mit beiden Armen.


  »Wenn dies eine Station der Allianz ist, dann können hier viele Tausende aufgenommen und gerettet werden. Warum haben wir über die Existenz dieser Anlage nichts erfahren?«


  »Es ist etwas komplizierter, als Sie denken, Roby.«


  »Meine Frage ist trotzdem berechtigt.«


  »Selbstverständlich ist sie das. Ich werde alle Ihre Fragen beantworten. Doch wir werden dafür ein wenig Zeit benötigen und Sie haben mich zu einem schlechten Zeitpunkt aufgesucht … oder vielmehr aufgeschreckt. Ich habe Pflichten zu erfüllen. Und ich bin ein Morgenmuffel. Normalerweise bin ich erst nach einem ordentlichen Frühstück ansprechbar.«


  Wie um diese Worte zu unterstreichen, angelte sich das Wesen einen der arglosen Fische aus dem Wasser und führte ihn in den Mundkranz ein. Er verschwand.


  »Was für Pflichten?«


  Flossen-im-Wasser zögerte ein wenig, ehe er antwortete. Wahrscheinlich wollte er nicht unhöflich sein und erst einmal runterschlucken.


  »Ich berichte Ihnen über meine Aufgabe im Kontext der Beantwortung all Ihrer Fragen. Ich möchte gerne mögliche Missverständnisse bereits im Voraus vermeiden, verstehen Sie? Nein. Tun Sie natürlich noch nicht. Aber das bekommen wir hin. Jetzt aber habe ich die Automatiken aktiviert und Ihnen eine Unterkunft bereitet. Dort können Sie auch die schwerfälligen Anzüge ablegen und sich erfrischen, wenn Ihnen danach ist. Ich bin generell nicht auf Gäste vorbereitet, aber die Manufakturanlagen der Station dürften Ihre Bedürfnisse auf einer zufriedenstellenden Ebene befriedigen können. Ich werde mich Ihnen erneut widmen, sobald ich mich meiner Pflichten entledigt habe. Das wird nicht lange dauern.«


  Ein sanfter Gong ertönte.


  »Ah, ich werde gerufen. Ein angenehmer Ton, der aber lästige Arbeit verheißt. Folgen Sie den leuchtenden Signalen, die auf der Decke eingeblendet werden. Es ist nicht weit und ich werde mich rasch wieder melden.«


  Roby wollte etwas sagen, doch das Wesen schien an einer weiteren Unterhaltung kein Interesse mehr zu haben. Es drehte sich auf der Stelle um und begann, die Flossen etwas stärker zu bewegen als vorher. Roby beobachtete fasziniert, wie der massive Leib beschleunigte und schneller in der trüben Dunkelheit des Tanks verschwand, als er ursprünglich aufgetaucht war. Wenige Augenblicke später war von Flossen-im-Wasser nichts mehr zu erkennen.


  »Cthulhu«, flüsterte Mengsk. »Ich schwöre es, das geht nicht gut aus.«


  Roby warf ihr einen strafenden Blick zu, dann begannen pfeilähnliche Symbole, an der Decke zu schimmern, die sie aus dem Raum führten.


  »Ausruhen ist nicht schlecht«, meinte Bella und zeigte nach oben. »Wir schauen mal, ob es da was zu essen gibt.«


  »Wir bleiben vorsichtig«, wies Roby an. »Lasst die Helme weiter geschlossen und haltet die Waffen bereit. Ich weiß nicht, wer oder was ein Cthulhu ist, aber wir sollten so oder so nicht zu vertrauensselig sein.«


  »Warum?«, fragte Bella. »Wenn der wirklich von der Allianz ist…«


  »Gehen wir und diskutieren später«, unterbrach Roby sie. »Ich habe einfach kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  Sie folgten den Signalen bis zu einem in der Nähe gelegenen Raum, in dem sie erstmals Einrichtungsgegenstände vorfanden: einige Sofas und Sessel, einen Tisch und eine Art Nahrungsspender an der Wand, der aber offenbar nur Wasser bereitstellte. Die Wände waren schmucklos und der Raum war in ein kaltes Licht getaucht. Ein ungemütlicher Aufenthaltsort. Roby berührte eines der weißlich grauen Plastiksofas und fand feine Grate an den Rändern des Polsters. Wahrscheinlich waren diese Sitzgelegenheiten gerade von 3D-Druckern produziert worden, nachdem Flossen-im-Wasser ihre Staturen eingeschätzt hatte.


  »Öffnen wir nicht die Helme?«


  Roby winkte die anderen zu sich heran, als Bella diese Frage stellte. Er holte ein Kommunikationskabel aus seiner Gürteltasche, dünn, gut abgeschirmt und in regelmäßigen Abständen mit kleinen Steckern versehen, die in entsprechende Buchsen an den Helmseiten gesteckt werden konnten. Seine Absicht war sofort allen klar: eine möglichst sichere Verbindung herzustellen, ohne Funk, bei geschlossenen Helmen, über das Kabel. Sie hantierten für einen Moment damit, dann standen sie im Kreis, Helm an Helm, leicht vornübergebeugt und verbunden durch das Kabel, das ihren Bewegungsspielraum deutlich einschränkte.


  »Roby, ist das nötig?«


  Bellas Stimme drang klar und deutlich an sein Ohr und auch die Kommentare der anderen waren gut zu vernehmen. Roby hob eine Hand.


  »Hört mir zu. Ich weiß, Ihr haltet mich möglicherweise für paranoid, aber…«


  Es knisterte. Das Radio wurde aktiviert.


  »Connor hier.«


  Roby holte tief Luft.


  »Ja, Connor. Die nächste Statusmeldung ist erst in zwanzig Minuten fällig.«


  »Ich weiß. Aber ich langweile mich. Was geht bei euch ab?«


  »Wir … haben jemanden aufgeschreckt.«


  »Dann störe ich wohl. Ich melde mich später wieder.«


  Es knackte erneut und die Verbindung endete.


  Bella schaute Roby verwundert an.


  »Was war das jetzt?«


  »Das war Connor.«


  »Es liegt ihm so gar nicht, aus Langewei… Ah!«


  Sie musste seinen besorgten Gesichtsausdruck gesehen haben, als der Pilot mit seinem belanglosen Gespräch begonnen hatte. Bella war intelligent. Sie verstand, was das gewesen war. Eine Warnung. Etwas war im Anmarsch und Roby war weise genug gewesen, einen Code mit dem Piloten zu vereinbaren. Sie lächelte.


  »So viel zum Thema Paranoia.«


  »Was meint ihr?«, fragte Mengsk verwirrt.


  Roby hob eine Hand.


  »Noch einmal: Ihr haltet es vielleicht für übertrieben, aber jetzt ist es klar, dass ich nicht zu paranoid war. Leute, wir sollten hier nicht darauf warten, dass dieses Monster uns zur nächsten Audienz lädt.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich glaube, dass diese Flosse nur Zeit schinden will, um dafür zu sorgen, dass wir kein Unheil mehr anrichten. Und weil das so ist, müssen wir Gegenmaßnahmen ergreifen, und zwar sehr, sehr schnell.«


  »Was hat Connor dir mitgeteilt?«, beharrte Bella.


  »Tentakelschiffe im Anmarsch.«


  Stille antwortete ihm. Roby nickte. Gut, Stille war in Ordnung.


  Dann widersprach ihm wenigstens niemand.


  


  


  


  Zwischenspiel


  


  Suctoria drehte sich in seiner Ruhewanne um und stellte fest, dass er alt wurde. Die Hornhaut auf seinen stummeligen Gehwalzen tat ihm weh, wenn er zu lange stand, und wenn er seinen schlanken, biegsamen Tentakelkörper zu lange in eines der Sitzgestelle hängte, die während der endlosen Kriegsratssitzungen aufgebaut wurden, dann spürte er irgendwann die Muskeln und Sehnen. Er bewegte sich langsamer als zu den Zeiten seiner Jugend. Das war lange her, sicher gut 200 der Jahre, nach denen der Dünger dieser Welt die Zeit maß. Eine Zeitrechnung, der er sich nun anpassen würde, denn eines war ihm bereits klar gewesen, als er dieses System erstmals angeflogen hatte: Er würde hierbleiben und sterben.


  Das war keine Aussicht, die ihn mit Bitterkeit erfüllte. Zwei Invasionen hatte er miterlebt, dies war die dritte und letzte, die Krönung seiner Arbeit als Tentakelfürst. Er war hoch angesehen, seine Erfahrungen wurden nachgefragt, seine Gegner waren eingeschüchtert und warteten im Grunde lieber darauf, dass er eines natürlichen Todes starb, anstatt weiter gegen ihn zu intrigieren. Im Rat der Fürsten, der diese Welt nunmehr beherrschte, hatte Suctoria den Vorsitz und auch im Tentakeltraum, in der Halle der Versammlung, sprach er mit Gewicht. Seine DNA-Bank war reichhaltig gefüllt, seine Gärtner die besten in diesem Sektor der Galaxis. Es war seine Genlinie, die die meisten Offiziere dieser Invasion stellte, die die besten Wissenschaftler hervorbrachte, manche zu gut für ihr eigenes Wohl, wie das bedauerliche Schicksal Actinotrochs zeigte. Und es würde sein Nachfolger sein, dessen genetische Komposition bereits weitgehend abgeschlossen war und dessen Setzling auf Suctorias Geheiß angepflanzt werden konnte, der sein Werk fortsetzen sollte. Suctorias Genlinie würde weiterhin triumphieren und ein Teil von ihm würde durch die Weiterzüchtung Unsterblichkeit erlangen.


  Das waren erhabene Gedanken von großer Signifikanz. Es war schade, dass die permanenten Schmerzen seiner Hornhaut ihm die Freude am Schwelgen etwas verdarben. Ein alter Tentakel war kein angenehmer Zeitgenosse, das musste er selbstkritisch eingestehen. Auch die beiden Diener, die nun eilfertig begannen, seine Gehstümpfe mit Salbe einzureiben und anschließend auf genau angepasste Polstersandalen zu stellen, ohne dass er sich dabei groß anstrengen musste, waren sich dieser Tatsache bewusst. Sie taten ihre Arbeit schnell, sagten nichts und vermieden alles, was den Unwillen ihres Fürsten heraufbeschwören konnte.


  Daran taten sie gut.


  Als Suctoria bereit war, das Lagezentrum zu betreten, waren bereits gut dreißig Minuten seit seinem Erwachen aus der Ruhephase vergangen, eine lange Zeit für einen Tentakel und ein weiteres Indiz für sein fortgeschrittenes Alter. Die Offiziere grüßten ihn respektvoll, als er sich auf die Ruhekissen niederließ, die in der Mitte des runden Raumes für seine Bequemlichkeit ausgelegt worden waren. Ein Diener reichte ihm Nahrung. Suctoria aß die einfachen Mahlzeiten seiner Soldaten und dafür wurde er von den Kriegern respektiert. Dies hing aber weniger mit seiner Leutseligkeit zusammen, sondern mehr mit der Tatsache, dass seine Geschmacksknospen weitgehend abgestorben waren und die Soldatenrationen nahrhaft waren – ob sie nun fad schmeckten oder nicht, war mittlerweile egal.


  »Sprecht! Wie weit bis zur Initialisierung der höheren Formen?«


  Einer der Anwesenden, ein Wissenschaftstentakel, Leiter eines der Gartencenter, trat vor und verbeugte sich tief, ehe er das Wort ergriff.


  »Wir sind bereit. Die Sensoren sind ausgeworfen. Die Station der Meister lädt auf. Sobald der Quantentunnel aktiviert ist, können wir mit der Initialisierung beginnen. Das Netz ist mit ausreichend Energie versorgt. Wir werden in allen Zentren höhere Formen beseelen können und die noch existierenden Dünger werden von uns nach weiteren, geeigneten transzendenten Materialien durchsucht, soweit diese sich innerhalb der Reichweite befinden. Wir rechnen mit einer 95prozentigen Abdeckung. Vielleicht auch nur 90%. Es gibt die üblichen Schwankungen.«


  »Das ist zufriedenstellend«, sagte Suctoria, dessen Laune sich gebessert hatte, da die Salbe zu wirken begann, er keinen Hunger mehr hatte und einigermaßen gemütlich sitzen konnte.


  Er wandte sich an alle Anwesenden zugleich.


  »Die Zeit ist gekommen, den letzten Schritt der Eroberung dieser Düngerwelt zu vollziehen. Die Meister werden in Kürze dafür sorgen, dass wir in der Lage sein werden, eine neue Elite unseres Volkes heranzuziehen, und sobald das der Fall ist, gilt diese Welt als befriedet. Danach müssen wir die Industrie aufbauen, die es uns ermöglichen wird, eine Invasionsflotte aufzubauen. Dies ist ein Werk der Generationen, eines, wie wir es seit Beginn der Zeit vollbracht haben. Die Jüngeren unter uns werden den erneuten Aufbruch noch miterleben, die Älteren – wie ich – werden hier ihren Frieden finden. Die große Aufgabe ist vollbracht. Ich darf Ihnen allen für die harte Arbeit, den aufopferungsvollen Einsatz und die große Disziplin danken. Andere Tentakelfürsten schauen mit Neid auf uns, und das absolut zu Recht. Lassen wir sie neidisch sein. Unsere Genlinie prägt diese Welt, wie sie viele andere Welten geprägt hat, die uns hierher geführt haben. Wir können stolz auf alles sein, was wir erreicht haben, und wir werden mit diesem Gefühl des Stolzes diesen Planeten, dieses System darauf vorbereiten, Brutstätte der weiteren Expansion und Reinigung der Galaxis zu werden. Ich danke Ihnen erneut. Heute kennt unser Ruhm keine Grenzen!«


  Die Anwesenden verbeugten sich in Anerkennung des Lobes und zeigten sich angemessen geschmeichelt. Suctoria war davon überzeugt, dass vieles vom Erfolg seiner Genlinie damit zusammenhing, einen anderen Führungsstil zu pflegen als andere Tentakelfürsten. Er nahm seine Untergebenen ernster, bis hinunter zum einfachen Soldaten. Er kümmerte sich um ihr Wohlergehen, er riskierte ihr Leben nicht ohne Sinn und Verstand. Er erzeugte echte Loyalität, nicht nur blinden Gehorsam. Seine höheren Kasten waren motivierter, sie fühlten sich anerkannt, sie fühlten sich verstanden und geschätzt. Das machte sie effektiver und effizienter als alle anderen.


  Suctoria sah sich um, als seine Leute wieder an die Arbeit gingen. Er würde diese Welt in der Tat formen, und weil es die letzte Tat seines Lebens war, würde er ihr besondere Aufmerksamkeit schenken. Diese Welt sollte ein Schmuckstück des ewigen Tentakelreiches werden, ein Juwel und ein Denkmal für Tentakelfürst Suctoria, das weit über seinen Tod hinaus den Ruhm und die Reinheit seiner Genlinie symbolisieren würde.


  Mehr konnte ein Tentakelfürst in seinem Leben nicht erreichen.


  Mehr konnte er von seinen Gefolgsleuten nicht erwarten.


  Suctorias Hornhaut mochte schmerzen, aber er war ein glücklicher Tentakel, jetzt und in alle Zukunft.
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  Es war früher Morgen, als die Kolonne sich in Marsch setzte. Zwei Elektrokarren transportierten das »absolut Notwendige«, von dem die Wissenschaftler sich nicht trennen wollten, vor allem wertvolle DNA-Proben und den einen vollständigen Bruttank. Mirinda war sich einigermaßen sicher, dass im Bunker der Kirche keine solche Anlage zur Verfügung stand, und obgleich es riskant war, konnte sich diese Ausrüstung noch einmal als sehr hilfreich erweisen, sollten sie es unbehelligt bis zum Fluchtort schaffen. Ihre Formation mochte auf den zufälligen Beobachter wie eine typische Sammelaktion der Tentakel wirken. Diese wanderten überall herum und versuchten, Menschen lebend einzufangen, in langen Trecks in die Zucht- und Gartencenter zu treiben, um sie dort zu paralysieren, ihnen die Schädeldecken zu öffnen und Setzlinge hochwertiger Tentakelspezies, Offiziere, Gärtner und Ähnliches, direkt in die Hirnschale zu setzen. Die »Beete« wurden dabei so lange wie möglich am Leben gehalten, bis das Gehirn seine Funktion einstellte, weil die Wurzelstränge des wachsenden Setzlings sich mittlerweile so weit ausgebreitet hatten, dass sie beinahe den ganzen Schädel füllten.


  Alle wussten es. Die Bilder aus der ersten Invasion waren verbreitet worden, um den Widerstandswillen der Bevölkerung vor der zweiten Welle zu stärken. Sie hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. So wollte wirklich niemand enden.


  Ihre eigenen Tentakel umringten sie wie eine Wachmannschaft. Sie alle kannten die klassische Formation der Sammelexpeditionen, hatten aus der Deckung mehr als eine beobachtet, mit verschüchterten, weinenden und ängstlichen Menschen in ihrer Mitte, denen sie niemals hatten helfen können. Es war den Gesichtern der Soldaten anzusehen, wie sie sich fühlten, als sie ihre Waffen abgeben mussten, sie unter Planen auf den Elektrokarren verbargen. Griffbereit, kein Problem, aber das Gefühl, den »Verbündeten« so ausgeliefert zu sein, verursachte Unbehagen – und das, obgleich die Tentakelfreunde keinerlei Anstalten machten, etwas anderes zu tun, als die Anweisungen von Barbas und Villiers auszuführen.


  Mirinda gesellte sich zu Villiers, die an der Spitze der Kolonne marschierte, direkt hinter einem Pulk von »Wachtentakeln«.


  »Haben Sie irgendwas über dieses Ding herausfinden können, das wir gefunden haben?«


  Die Wissenschaftlerin sah Mirinda an und alleine an ihrem Gesichtsausdruck war bereits zu erkennen, dass Villiers sehr müde und alles andere als enthusiastisch war, wissenschaftliche Erkenntnisse mit Mirinda zu teilen. Aber sie hatte nun einmal gefragt, und da sie neben Barbas so etwas wie die inoffizielle Chefin ihrer kleinen Expedition war, fühlte Villiers sich offenbar genötigt, doch zu antworten.


  »Wenig«, sagte sie also und Mirinda schien, dass die Mühe, ihre Müdigkeit zu überwinden, in etwa genauso groß war wie die, ihr Versagen einzugestehen. »Es ist ein Scanner, das kann ich sagen. Ich weiß nicht, was er scannt, wozu und für wen. Jedenfalls hat das Gerät eine begrenzte effektive Reichweite – vielleicht zwei oder drei Kilometer.«


  »Was ist an dem Depot wohl so Besonderes, dass man dort einen Scanner aufstellt?«, fragte Mirinda halblaut, sowohl zu sich selbst als in Richtung von Villiers. Die Frau zuckte mit den Achseln.


  »Es war leer geräumt, es gab offenbar keine Kämpfe – keine Ahnung.«


  »Oder es war Zufall. Der Scanner wurde einfach irgendwo abgelegt.«


  »Das wäre aber keine sehr effiziente Nutzung von Ressourcen.«


  »Hängt vom Zweck ab.«


  »Ich…«


  »Mesdames!«


  Beide Frauen sahen auf, als sie merkten, dass die Tentakel vor ihnen zum Stillstand gekommen waren. Der Offizier der Aliens kam ihnen entgegen und war offenbar bestrebt, sie auf etwas hinzuweisen.


  »Bevor wir weitermarschieren, sollten Sie beide das sehen«, erklärte der Offizier bestimmt und wies in eine Richtung. »Dort, hinter den Trümmern des Gebäudes.«


  Mirinda und Villiers folgten dem Tentakel fort von der Straße in die Ruine eines Geschäfts. Inmitten bröckeliger Mauern und umgestürzter Regale voller nutzlosem Krempel stand exakt die Kopie des Scanners, über den sie gerade geredet hatten, und als Mirinda einen Stein auf das Ding warf, wurde dieser erwartungsgemäß vom auch hier aktiven Schutzfeld verbrutzelt.


  »Also kein Zufall.«


  »Absolut nicht«, meinte Villiers und schaute auf ihr Multifunktionsarmband. »Dieser Scanner befindet sich exakt 1,5km südlich von dem, den wir im Depot entdeckt haben. Wir sind die Stichstraße hinuntermarschiert, also ist die Himmelsrichtung kein Zufall. Ganz genau anderthalb Kilometer. Darf ich eine Theorie äußern?«


  »Die gleiche wie meine: Wenn wir jetzt anderthalb Kilometer in alle Himmelsrichtungen laufen, werden wir aller Wahrscheinlichkeit nach weitere dieser Einheiten finden – richtig?«


  Villiers nickte. »Ein Ortungsnetz. Es muss eine große Fläche abdecken. Irgendwo hat sicher jemand gemerkt, dass es abgesetzt wurde, aber da alle Kommunikation weitgehend zusammengebrochen ist…«


  »…haben wir noch nichts davon erfahren«, vervollständigte Mirinda den Satz. »Damit sind wir der Lösung des Rätsels aber nur einen sehr kleinen Schritt nähergekommen.«


  »Es ist definitiv exakt das gleiche Gerät«, sagte Villiers. »Wie weit führt uns die Straße noch?«


  »Viele Kilometer«, erwiderte der Tentakeloffizier. »Bis wir zum zweiten Depot kommen. Dann müssen wir uns entscheiden. Es gibt eine Bahnstation in der Nähe, wenn ich den Plan richtig deute.«


  Der Alien erinnerte sie an die nächste Etappe ihrer Reise. Das zweite Depot war eine weitere militärische Einrichtung, die wahrscheinlich ebenfalls ausgeplündert worden war. Es gab jedoch ein zweites, unterirdisches Stockwerk, in dem Maschinen und Fahrzeuge gelagert wurden, und damit die Chance, dass noch etwas Funktionsfähiges vorhanden war, mit dem sie ihre Reise beschleunigen konnten. Was dann aber nicht mehr funktionierte, war die Tarnung als bewachte Tentakelkolonne – die Invasoren waren noch nie dabei ertappt worden, wie sie irdische Boden- oder Luftfahrzeuge verwendet hatten. So dies nötig war, griffen sie immer auf eigenes Gerät zurück. Wenn es nicht eilig war, liefen sie. Doch sie konnten die nächste Bahnstation mit einem Fahrzeug natürlich viel schneller erreichen. Sie mussten Risiko und Chancen gegeneinander abwägen.


  »Wir halten weiter Ausschau nach diesen Dingern und machen Aufzeichnungen«, erklärte Villiers. »Vielleicht werden wir so eines Tages herausfinden, welchem Zweck sie dienen.«


  Sie lösten sich von der Fundstelle, nahmen die Marschformation wieder ein und setzten ihren Weg fort. Es war früher Nachmittag, als sie eine kleine Verschnaufpause einlegten, und es war früher Abend, als sie auf die Tentakel trafen.


  Die »richtigen.«


  Die »bösen«.


  Sie tauchten aus der Luft auf, in einem Transportgleiter, der erst eine langsame Schleife über der Kolonne drehte und dann direkt vor ihnen auf der Straße landete.


  Die Tentakelfreunde hielten die Kolonne sofort an. Überall stieg die Anspannung. Jetzt würde sich zeigen, ob ihre Scharade standhielt. Alles hing davon ab, wie sich ihr Tentakeloffizier verhalten würde. Er hatte kaum Erfahrungen mit seinesgleichen, war von Menschen geboren, von ihnen aufgezogen worden, soweit man hier überhaupt von einer Erziehung reden konnte. Vieles, was Menschen mühsam lernten, bekamen Tentakel durch genetisch codierte Informationspakete gewissermaßen direkt mit in die Wiege gelegt. Aber zumindest die höheren Kasten erhielten so etwas wie eine Ausbildung, das war bekannt. Eine Phase, die im Leben »ihres« Tentakeloffiziers fehlte.


  Der Gleiter entließ einen »bösen« Tentakelführer, der von seinem Äußeren her kaum von »ihrem« zu unterscheiden war. Er begann mit »ihrem« Tentakel eine Diskussion, die sich ein wenig hinzog. Obgleich sowohl Mirinda wie auch Barbas in Hörweite standen, konnten sie kein Wort verstehen. Es gab mittlerweile Übersetzungssoftware für die Tentakelsprache, allerdings führten sie diese nicht mit sich. Die Menschen bemühten sich, einen erschöpften, niedergeschlagenen und resignativen Eindruck zu machen, und das war glücklicherweise nichts, für das sie sich sonderlich anstrengen mussten. »Ihre« Tentakel machten eine Show daraus, »ihre« Menschen zu bewachen, solange die Offiziere mit ihrem Palaver beschäftigt waren. Bis auf Weiteres schienen sie davon auszugehen, dass die Tarnung weiterhin stand und es keinen Grund gab, gewaltsame Maßnahmen zu ergreifen. Dass die Soldaten sich in der Nähe der Elektrokarren postierten, um schnell an ihre Waffen zu kommen, verstand sich von selbst.


  Mirinda war natürlich ein Problem. Sie wurde möglicherweise aktiv von den Tentakeln gesucht. Der Kapuzenumhang, den sie trug, verbarg ihre Hautfarbe und ihr Aussehen und sie hielt sich ständig in Deckung anderer Menschen, die wie zufällig den direkten Blick ihres Besuchers in ihre Richtung verbargen. Hoffentlich war dies auch ausreichend.


  Sie warteten ab und die Minuten dehnten sich wie Gummi. Es war eine Marter besonderer Art. Wenn es sich noch viel länger hinzog, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass jemandem die Nerven durchgehen würden. Mirinda behielt die Feindtentakel genauso im Auge wie die Zivilisten, die um sie herumstanden. Sie hielt Ausschau nach Anzeichen von Panik und dem Verlust der Selbstbeherrschung.


  Irgendwann war das Gespräch aber glücklicherweise an einem Ende angekommen. Mirinda hatte keine Ahnung, wie »ihr« Offizier es geschafft hatte, seinen Kameraden davon zu überzeugen, dass er »echt« war. Aller Wahrscheinlichkeit war allein das Konzept, es gäbe Tentakel, die nicht linientreu waren, für einen dieser Aliens schwer zu begreifen. Waren demnach keine Berichte über die Kämpfe um die Klonstation an das Oberkommando der Invasoren vorgedrungen? Die genaue militärische Organisation auf jeder übernommenen Welt hing davon ab, wie die damit beauftragten Tentakelfürsten sie unter sich aufteilten. Es gab nur bei besonders großen und wichtigen Aktionen eine konzertierte Vorgehensweise. Die Tentakelclans standen miteinander im Wettbewerb. Wer die größten Erfolge hatte, gewann an Prestige und Verhandlungsmacht, wenn es um die Nutzung der Ressourcen ging – vor allem an Menschen, die in den Gartencentern genutzt werden konnten, um die eigene genetische Linie fortzusetzen, zu verfeinern und weiter in die Galaxis hineinzutragen. Es war sicher eine Form der Auslese, der Evolution und sie führte dazu, dass der eine Tentakel nicht immer wusste, was der andere tat, da es manchmal wichtiger war, ein Geheimnis oder einen Vorteil zu bewahren, als einen kurzfristigen Triumph zu erzielen. Es kam sogar vor, dass ein Tentakelfürst einen anderen bewusst ins Messer laufen ließ, einen großen Rückschlag bei einer Invasion in Kauf nahm, um diesen Vorteil entweder zu erlangen oder auszubauen.


  Sie atmeten alle auf, als die Ankömmlinge wieder in ihren Gleiter stiegen und abhoben, ohne eine Massenexekution veranlasst zu haben. Sie warteten geduldig, bis der Gleiter nur noch ein kleiner Punkt am Himmel war, ehe sich Mirinda aus der Deckung wagte und sich alle Führungspersönlichkeiten um den Tentakeloffizier scharten. Mirinda hatte bereits festgestellt, dass der Tentakel in einigen seiner Bewegungen und Manierismen unbewusst die Verhaltensweisen von Menschen angenommen hatte, eine Tatsache, die sich einst als sehr problematisch erweisen mochte. Diese Tatsache ermöglichte ihr aber jetzt festzustellen, dass der Tentakel besorgt war. Es war offenbar doch nicht alles so glattgegangen, wie es den Anschein hatte.


  »Wir haben ein Problem«, erklärte der Tentakel dann auch erwartungsgemäß. »Ich musste dem Offizier versprechen, die Gefangenen in das nächste Gartencenter zu bringen. Dort sei Bedarf nach neuem Dünger, der kurzfristig befriedigt werden müsse. Um ihn loszuwerden, musste ich genau das versprechen. Das Problem ist, dass das nächste Gartencenter keine 15km von hier entfernt ist – und weil es so dringend ist, werden uns Fahrzeuge geschickt, damit der Transport schneller erfolgen kann.«


  »So ein Mist!«, zischte Barbas. »Wir müssen uns verschanzen und kämpfen.«


  »Dann sind wir alle tot«, erwiderte Villiers.


  »Das sind wir doch sowieso schon – auf die eine oder die andere Art und Weise.«


  Stimmen wurden lauter, einige zornig, andere mit dem Unterton der Verzweiflung. Erstes Grummeln beschuldigte den Tentakel, sie »verkauft« zu haben. Eine absurde Idee, wie Mirinda fand. Er hatte ihnen ein wenig Zeit verschafft und ihr Ende hinausgezögert. Aber die Entscheidung lag nun bei ihnen selbst. Die Tentakelfreunde würden überleben, wenn sie sich anpassten. Aber für ihre menschlichen Gefährten bestand diese Möglichkeit nicht. Ihr Schicksal war vorgezeichnet.


  Mirinda räusperte sich.


  Es führte zu sofortiger Stille und erwartungsvollen Blicken, was einiges über die Autorität sagte, die sie sich erarbeitet hatte.


  »Es gibt eine Alternative, aber sie ist mit Risiken verbunden«, sagte sie laut und mit klarer Stimme, damit ihr alle zuhörten. Sie fand sich weiterhin im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, als sie fortfuhr.


  »Wir tun wie befohlen«, sagte sie dann laut und ihr antwortete lautes Gemurmel. Sie hob eine Hand. »Hört mich zu Ende an. Wir lassen uns von unseren Freunden in das Gartencenter führen. Diese liegen meist abgelegen und sind so weit von jeder Front nicht allzu schwer bewacht.«


  »Schwer genug«, sagte einer der Soldaten.


  »Von außen. Aber auch von innen?«


  Mirinda wandte sich dem Tentakeloffizier zu.


  »Wir werden Ihre Hilfe dabei brauchen, aber mein Plan ist es, das Gartencenter von innen anzugreifen und zu vernichten.«


  Ungläubige Blicke, fassungsloses Schweigen. Aber nur bei den Menschen; die starrten sie an, als habe sie den Verstand verloren. Mirinda erkannte, dass sie noch ein wenig Überzeugungsarbeit würde leisten müssen.


  »Das ist wagemutig«, kommentierte der Tentakel. »Aber es wäre eine Möglichkeit, zumindest noch größere Verwüstungen anzurichten, ehe wir alle sterben. Wir könnten wahrscheinlich auch viele Menschen von langem Leid befreien.«


  Mirinda hob eine Hand.


  »Es ist nicht meine Absicht zu sterben. Wir erbeuten Gleiter und legen den Rest der Strecke bis zum Bunker auf die schnelle Art zurück, direkt oder über die Bahnstationen. In Tentakelgleitern wird man uns nicht gleich verfolgen, wenn wir es geschickt anstellen – und eure Tarnung als Tentakelsoldaten nicht auffliegt.«


  Der Offizier schwieg. Er hatte sicher bereits damit begonnen, die taktischen Möglichkeiten zu kalkulieren. Dafür war er geschaffen worden, dabei befand er sich in seinem Element.


  »Das ist völliger Wahnsinn!«, murmelte Villiers und schüttelte andauernd den Kopf, als bedürfe diese Aussage der permanenten Bestätigung. »Das können wir nicht machen.«


  »Es ist eine einmalige Chance«, widersprach Barbas nun, der Leidenschaft für die Idee zu entwickeln begann. »So etwas ist nie vorher versucht worden, weil es vorher auch nie verbündete Tentakel gegeben hat.«


  »Wenn man dem Offizier glaubt. Vielleicht bekommt er auch nur einen Orden dafür, uns zur Schlachtbank zu führen«, kommentierte jemand von weiter hinten. »Ihre« Tentakel reagierten nicht sichtbar darauf. Entweder hatten sie ihr eigenes Gespür für die Unwägbarkeiten der menschlichen Emotionen entwickelt, oder ihr Sinn für Hierarchie bewegte sie, allein dem Führungstrio der Menschen irgendeine Bedeutung beizumessen. Mirinda ging davon aus, dass es zumindest beim Tentakeloffizier beides war.


  »Welche Alternativen haben wir?«, fragte Villiers in die Runde.


  »Wenn wir nicht im Gartencenter auftauchen, wird man gezielt nach uns suchen und uns aufhalten, und unsere Tarnung wird irgendwann in sich zusammenfallen«, erklärte der Offizier. »Ein Kampf wäre die Folge.«


  Er musste niemandem erzählen, welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden. Sie hatten im Zweifel keine Chance, wenn sie als Feind klar identifiziert wurden und sich auch wie ein solcher verhielten. Ihre Mission, ihr spezielles Wissen und ihr Leben – alles ausgelöscht.


  Diesmal gab es keine gehässigen Kommentare.


  »Zu Fuß kommen wir auch nicht weit, die Tentakel sind weitaus mobiler als wir«, meinte Barbas. »Eine Flucht ist auf diese Weise ausgeschlossen. Ich halte Mirindas Vorschlag für den einzig erfolgversprechenden Weg.«


  »Das sagen Sie als Soldat«, erhob einer der Wissenschaftler die Stimme. »Wir sind keine Soldaten. Wir können nicht kämpfen. Wie soll das funktionieren?«


  »Das weiß ich auch noch nicht«, sagte Barbas. »Wir werden alles tun, um unser aller Leben zu retten. Das haben wir doch im Tunnel bereits bewiesen. Mehr kann ich Ihnen doch nicht versprechen. Wenn Sie etwas Besseres wissen, dann sagen Sie es uns! Es ist ja nicht so, dass wir andere Vorschläge nicht hören wollen. Also?«


  Barbas drehte sich einmal um sich selbst, schaute auffordernd in die Runde. Einige senkten ihre Blicke zu Boden und derjenige, der gerade gesprochen hatte, war offenbar wütend über sich selbst, weil er keine andere Idee anzubieten hatte.


  »Ich befehle niemandem, den Weg mit uns zu gehen«, erklärte Villiers laut. »Wer meint, dass er sich alleine besser durchschlagen kann, der kann gehen. Wir haben noch ein paar Vorräte und ausreichend Waffen. Ich werde niemanden hindern, uns zu verlassen. Wer möchte gehen? Wer will es alleine versuchen?«


  Einer der Wissenschaftler hob eine Hand. »Alleine nicht, aber wenn jemand mit mir kommt, bin ich bereit.«


  Villiers nickte ihm zu, ohne Anklage und Vorwurf im Blick. Mirinda sah den jungen Mann, dem die Angst deutlich ins Gesicht geschrieben stand, mitleidig an. Er hatte absolut keine Chance, davon war sie fest überzeugt. Aber Villiers hatte das richtige Ventil gefunden und sie würde niemanden von seiner freien Entscheidung abhalten, das Unheil zu suchen. Sie waren hier alle Erwachsene und keiner war Babysitter.


  Dass sich von den Soldaten niemand meldete, war klar. Barbas war ein guter Vorgesetzter, der sich die Loyalität seiner Untergebenen verdient hatte, und die überlebenden Militärs waren nicht zuletzt deswegen noch am Leben, weil sie bereit waren, auch die verrückten Dinge zu tun. Die Uniformierten sahen sich grinsend an und zuckten mit den Achseln. Keine Hand hob sich.


  Villiers sah sich erneut um. Sie zählte. Vier Zivilisten hatten sich gemeldet. Genug, um eine Gruppe zu bilden, die gemeinsam den Mut der Verzweiflung aufzubringen bereit war. Sie hielt Wort. Vorräte wurden aufgeteilt, die Leute erhielten Waffen. Barbas nahm sie zur Seite und gab ihnen Tipps, wo sie weitere Nahrung finden konnten, überließ ihnen einen Plan der zahllosen Depots, die zu diesem Zwecke eingerichtet worden waren. Er gab Hinweise, wie man richtig Deckung suche und was zu beachten sei, wenn man tatsächlich auf Tentakel stoße. Er bemühte sich redlich, war weder nachtragend noch kritisierte er die Entscheidung der vier Abweichler. Mirindas Respekt für den Mann wuchs und Villiers Augen war anzusehen, dass die Beziehung, die sie mit dem Offizier aufgebaut hatte, nicht nur eine körperliche oder aus purer Verzweiflung geboren war. Sie war verliebt.


  Mirinda konnte es nachvollziehen. Barbas war in der Tat keine schlechte Partie.


  Dann waren sie so weit und die Zeit des Abschieds war gekommen. Es verlief kurz und schmerzlos. Beide Gruppen trennten sich in der jeweiligen Gewissheit, dass die andere sterben würde, einen sinnlosen Tod dazu. Hier bestand zweifelsohne völlige Einigkeit.


  Dann machte sich der größere Teil freiwillig auf den Weg zur Schlachtbank, beseelt vom gemeinsamen Willen, das Beste draus zu machen.
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  Slap merkte das erste Mal, dass etwas nicht in Ordnung war, als er den Riss sah und dachte, es wäre eine Halluzination. Er saß in einer Art Büro und war eigentlich vollauf beschäftigt, denn mit ihm zusammen waren drei der terranischen Flüchtlinge, alles hohe Offiziere, die immer noch ihre albernen Uniformen trugen und offenbar darauf bestanden, die Illusion einer militärischen Hierarchie aufrechtzuerhalten, für die es überhaupt keine Grundlage mehr gab. Sie beschwerten sich, und das seit einer halben Stunde und mit einer Hingabe, die schon beinahe leidenschaftlich wirkte, wäre da nicht der förmlich-starre Tonfall und das erkennbare Bemühen, durch pure Selbstbeherrschung die große Verachtung zu unterdrücken, die ihnen ansonsten aus jeder Pore tropfen würde.


  Verachtung für Slap, einen ehemaligen Controller, der es zu wenig gebracht hatte, den niemand kannte und der den Tod zweier Offiziere auf dem Gewissen hatte, direkt und indirekt. Dass es sich bei beiden um Psychopathen und Mörder gehandelt hatte, war für sie dabei weitgehend irrelevant. Wenn etwas in der alten, durchmilitarisierten Irdischen Sphäre funktioniert hatte, dann der Corpsgeist unter jenen, die das Sagen hatten und die zusammenhalten mussten, um ihre herausgehobene Stellung zu verteidigen.


  Slap gehörte nicht dazu.


  Er war ihnen aufgedrückt worden, versehen mit einer Autorität, die nicht legitimiert war, und dann wieder doch, denn sie waren nicht mehr auf Terra, sondern richteten sich in einer Raumstation ein, die für eine lange Zeit die Heimat der Menschheit sein würde.


  Und so beschwerten sie sich. Es gab so viele Dinge, die ihnen missfielen. Die Unterkünfte. Die Freizeitbereiche. Warum wurden sie nicht sogleich in den Rat der Allianz geladen? Warum stand der Ratsvorsitzende nicht sofort zur Verfügung, wenn sie nach ihm verlangten? Warum bekamen sie keine eigenen Raumschiffe? Warum wurden sie nicht alle sofort Offiziere des Allianzmilitärs? Warum dauerten die Einweisungen und Akklimatisierungsseminare so lange? Wozu dienten all die unwichtigen Details? Warum lag ihre Raumstation in der Nähe des Habitats eines Volkes, das entsetzlich schleimig war? Wann würde man damit beginnen, die Erde von den Tentakeln zurückzuerobern? Warum schmeckte der Kaffee so dünn? Und überhaupt!


  Die Liste an Fragen setzte sich fort und Slap, beseelt von dem eisernen Willen, sich weder seine eigene Verachtung noch seinen Unwillen über diese Aufgabe ansehen zu lassen, beantwortete sie mit großer Disziplin. Manche zweimal. Manche dreimal. Bei manchen insistierten seine Gesprächspartner derartig oft, dass er kurz davor war, ihnen die Antworten einzutätowieren, damit sie es endlich begriffen. Nein, es gab keine Sonderbehandlung. Alles würde seine Zeit dauern. Es bedurfte einer langen Eingewöhnungszeit. Die Allianzführung hatte noch viele andere Aufgaben. Die Station würde ausgebaut werden und nach und nach den Wünschen der Bewohner besser entsprechen. Dafür waren auch die Einweisungen dringend notwendig. Und die schleimigen Nachbarn schwebten gute 200000 Kilometer entfernt im Weltall und interessierten sich einen Dreck für die Menschen. Der Kaffee war halt, wie er war. Und überhaupt.


  Es war furchtbar schwierig, ermüdend und eine Beanspruchung seiner Nerven.


  Und dann, als er erneut etwas erklärte, was er zehn Minuten zuvor bereits dargelegt hatte, sah er den Riss.


  Er war hinter Colonel Mark Alnim zu erkennen, einem dürren, stocksteifen Mann, dessen nasale Stimme klang, als hätte er eine ewige Erkältung, und dessen wässrige Augen immer wieder seitlich an Slap vorbeischauten, als würde sein Blick an der unwürdigen Gestalt seines Gegenübers abgleiten. Alnim sagte irgendwas in Bezug auf bessere Quartiere für höherrangige Offiziere und ihre Familien – tatsächlich hatten die KIs den Flüchtlingen die exakt gleichen Quartiere entsprechend der Familiengröße zugeteilt, ohne Sonderwünsche zu berücksichtigen.


  Slap hörte gar nicht richtig zu.


  Es war ein Strich, tiefschwarz und auf den ersten Blick kaum zu erkennen. Für einen Moment vermutete Slap, dass nur etwas auf seiner Pupille entlangschwamm, und zwinkerte ein paarmal, doch der feine, schwarze Riss bewegte sich nicht fort und blieb exakt dort, wo Slap ihn zuerst wahrgenommen hatte.


  Er erhob sich, was Colonel Alnim zum Verstummen brachte. Die drei Uniformierten starrten ihn verwundert an, als er an ihnen vorbeiging und sich auf etwas anderes konzentrierte als ihre erlauchte Gegenwart. Slap streckte eine Hand aus und zögerte, dann machte er einen Schritt seitwärts, da der Riss aussah, als würde er mitten in der Luft schweben. Das war eine optische Illusion – oder so etwas Ähnliches, denn Slap gelang es nicht, den Riss zu umrunden.


  »Was machen Sie da?«, fragte Alnim nun ungehalten.


  »Sehen Sie es nicht?«


  »Sehen? Was?«


  »Da, direkt vor mir.« Slap berührte den Riss, der gut achtzig Zentimeter lang war und eine gezackte, schwarze Linie mitten im Raum zeichnete, beinahe mit seinem Zeigefinger. Alnim verengte seine Augen, dann schaute er seine Kameraden vielsagend an, ehe er sprach.


  »Da ist nichts. Gar nichts. Können wir unser Gespräch bitte fortsetzen? Wir haben noch einige wichtige Punkte, die erörtert werden müssen.«


  Slap hob eine Hand.


  »Moment noch. Sie sehen nichts. Sie alle?«


  Zustimmendes Gemurmel der drei Männer. Einer erhob sich sogar und gesellte sich zu Slap, beugte sich nach vorne und starrte mit übertrieben wirkender Konzentration auf das Ende von Slaps Zeigefinger.


  »Da ist nichts. Haben Sie Halluzinationen?«


  Slap fiel erst eine harsche Antwort ein, doch er unterdrückte sie, als er merkte, dass die Frage nicht völlig unberechtigt zu sein schien.


  Er berührte den Riss.


  Erst spürte er nichts, aber dann schien etwas Kaltes nach ihm zu reichen. Er zog den Finger zurück und das Gefühl verschwand. Es gab für dieses Phänomen nur eine Erklärung, und sie gefiel ihm nicht. Sie gefiel ihm ganz und gar nicht. Er wandte sich Colonel Alnim zu, der ihn säuerlichen Blickes ansah und lächelte.


  »Colonel, Ihre Beschwerden habe ich zur Kenntnis genommen. Sie können mich mal am Arsch lecken!«


  Alnim öffnete den Mund, lief rot an, und bevor er auch nur ein Wort äußern konnte, war er verschwunden.


  Die beiden anderen Offiziere stießen Rufe des Entsetzens aus, die sofort verklangen, als auch sie sich sofort in Luft auflösten.


  Slap schaute auf die Stelle, die eben noch von drei Männern eingenommen worden war, und legte dann seinen Kopf in den Nacken.


  »Okay«, sagte er laut und vernehmlich. »Was soll der Scheiß? Ihr habt gesagt, ich werde in einen richtigen Körper in der richtigen Realität versetzt – und jetzt das hier!«


  Es dauerte einige Momente, dann vernahm er eine Stimme, die aus allen Richtungen gleichzeitig zu ihm drang.


  »Da ist wohl was schiefgelaufen.«


  Slap kannte die Stimme.


  Es war die von Fischer-im-Trüben und das machte ihm aus irgendeinem Grunde Angst. Er beobachtete, wie sich die Realität vor ihm auflöste und er sich unvermittelt im Audienzzimmer wiederfand, vor dem großen Tank, der gigantischen Scheibe, hinter der der Sänger im trüben Wasser seines Habitats paddelte, einen rund einstündigen Flug mit einem Systemshuttle von dem Ort entfernt, an dem sich Slap bis eben aufzuhalten geglaubt hatte.


  Das war alles nicht richtig.


  Slap sah sich um. Alles fühlte sich echt an. Der Riss war verschwunden.


  Aber er glaubte nichts mehr.


  Er machte einen Schritt vorwärts, hob seine Hand, presste sie gegen das kühle, transparente Material, dass die Fluten davon abhielt, sich in den Raum zu ergießen, dann lächelte er schwach. Gut. Wenn es denn so sein sollte. Er schloss die Augen und überwand die Illusion, die sich in seinem Kopf festgesetzt hatte. Es bedurfte einer gewissen Anstrengung, die doppelte Täuschung als solche für sich zur vollendeten Erkenntnis werden zu lassen, dann aber ließ er seine Hand durch die Scheibe gleiten. Auf der anderen Seite fühlte er nichts, kein Wasser, nicht einen Tropfen, und als er seine Hand wieder zurückzog, war sie trocken, wie er es erwartet hatte, genauso eine Illusion wie das Wasser, wie die Luft, die Scheibe, sein Körper, einfach alles – und offenbar auch noch viel, viel mehr, als er bisher der Ansicht gewesen war.


  Vor ihm paddelte Fischer-im-Trüben, die großen Augen auf ihn gerichtet, bis jetzt wortlos, möglicherweise abwartend, vielleicht auch einfach nur irritiert.


  Slap trat nach vorne, glitt durch die Scheibe und stand im Wasser. Er atmete frei und ohne Hemmung, er schwebte in der Flüssigkeit, ohne sie auf Haut und Kleidung zu spüren. Langsam schwebte er auf den Sänger zu, sah die Augen vor sich immer größer werden, betrachtete die nach Nahrung suchenden Mundtentakel und er verspürte keine Angst. Einige Meter vor dem mächtigen Leib, der sich nunmehr wie ein Berg vor ihm aufzutürmen schien, verharrte er. Er breitete beide Arme aus und machte eine allumfassende Bewegung, eine Geste, die gleichzeitig eine Forderung war, wie sie Hilflosigkeit ausdrückte.


  »Fälle wie deine gibt es nicht viele, Slap«, sagte Fischer-im-Trüben leise. »Wirklich nicht viele. Ich erinnere mich an den Letzten deiner Art, es muss gut 200 Jahre her sein, eine lange Zeit. Wesen wie du sind außergewöhnlich, ihr Wille übersteigt, ja manipuliert geradezu die Gestaltungskraft der virtuellen Realität und dein Sinn für das, was ist, und das, was nur so scheint, ist schärfer als alles, was ich bisher erlebt habe. Ich muss dich beglückwünschen, Slap. Du bist mit einem außergewöhnlichen Bewusstsein gesegnet, ein Wesen von enormer geistiger Macht. Ich bin beeindruckt. Natürlich hat dir der Glitch geholfen. Du musstest ihn bemerken. Wir sind nicht perfekt.«


  »Du redest wirres Zeug«, erklärte Slap.


  Der Sänger stieß einige Luftblasen aus, die über Slap nach oben strebten.


  »Keinesfalls. Kein wirres Zeug, mein Mensch. Alles die Wahrheit. Ich wusste, dass du für Großes ausersehen bist, für höchste Aufgaben, für weitgehende Verantwortung, für eine exaltierte Position im großen Plan. Ich habe dich dennoch unterschätzt. Mein Fehler, wirklich. Es wäre sonst nicht so weit gekommen. Ich würde mich beinahe bei dir entschuldigen, wenn es nicht letztlich völlig egal wäre, wie du dich fühlst. Deine Emotionen sind furchtbar unwichtig und ich befürchte, ich habe mit den Verletzungen deiner Gefühle erst begonnen.«


  »Du kannst mich nicht beleidigen.«


  »Nein, das ist auch nicht meine Absicht.«


  Slap machte eine Handbewegung, unnötig, mehr, um eine Willensanstrengung zu unterstreichen. Nun waren das Becken und das Wasser verschwunden. Der massige Leib des Sängers lag, feucht dampfend, im Sand einer Wüste, mit einem heiß lodernden Sonnenball an einem strahlend blauen Himmel, und überall nur ein Meer aus Sand, sanft aufgewirbelt durch die Brise, die Slap wie ein Streicheln über sie fahren ließ.


  Die Augen von Fischer-im-Trüben musterten Slap immer noch.


  »Eine gute Leistung. Doch schaden kannst du mir damit nicht, Slap. Ich spiele dieses Spiel schon so viel länger als du und all das, was ich an dir bewundere, was dich zu etwas Besonderem in deinem Volke macht, habe ich im Übermaß. Schau.«


  Wieder nur ein Zwinkern, dann befanden sie sich wieder im Audienzraum, der Sänger in seinem großen Wassertank und Slap mit übergeschlagenen Beinen auf dem Sessel vor der Sichtscheibe, in seiner Hand einen Kaffee, der verheißungsvoll vor sich hin dampfte.


  Und neben ihm Mirinda, verführerisch wie immer und völlig nackt, mit neckisch sich windenden winzigen Tentakelchen, die sanft über die großen Brustwarzen fuhren, die sich ihm an der Spitze ihrer gigantischen Brüste entgegenstreckten.


  »Das kann ich«, sagte Mirinda, doch es war die Stimme des Sängers, und allein das war ausreichend, um in Slap jeden Anflug von Erregung schwinden zu lassen. »Das und mehr. Messe dich nicht mit mir, Slap, denn du kannst nur verlieren.«


  Slap kommentierte es nicht. Er setzte sich in seinem Sessel zurecht, schaute auf den Kaffee, setzte ihn ab. Fischer-im-Trüben paddelte vor ihm in seiner Brühe, als sei nichts vorgefallen.


  Slap sah Mirinda an und lauschte in sich. Da lag Schmerz und er musste noch lernen, richtig mit ihm umzugehen. Schmerz. Enttäuschung. Sehnsucht – und Manipulation.


  Sehr viel Manipulation.


  »Was ist passiert?«, fragte Slap schließlich.


  »Eine leichte Überlastung der Virtualprojektoren. Es ist schwer – offenbar sehr schwer–, deinen ausgeprägten Sinn für Realität sowie deine geistigen Potenziale so unter Kontrolle zu halten, dass eine perfekte Virtualität aufrechterhalten werden kann, ohne dass es zu … Schwankungen kommt.«


  »Der Riss ist eine solche Schwankung?«


  »Eine winzige Störung. Bisher hast du bei solchen Vorfällen immer in die andere Richtung geguckt, sodass wir kompensieren konnten.«


  Es war verstörend, Mirinda mit der Stimme des Sängers sprechen zu hören. Slap wollte sie weg und sie verschwand.


  »Du sollst dich nicht mit mir messen«, sagte Fischer-im-Trüben.


  »Du hast mich in einen Schleier mehrfacher, ineinander verschränkter Virtualität gesteckt.«


  »Weniger verschränkt, du musst es dir eher wie ein Mehrebenenmodell vorstellen. Ein Virtuum, das wir auch so bezeichnen und das dein Geist als solches akzeptiert hat, wo du dich austoben konntest und aus dem du in ein zweites erwacht bist, wenn du meintest, nunmehr in der realen Welt zu leben, vollständig inkarniert und damit auch physisch verwundbar.«


  »Was aber auch nur eine Illusion war.«


  »In der Tat.«


  »Estevez hat mich gar nicht erschossen.«


  »Na ja, für ihn war es schon sehr echt.«


  Slap stutzte, fuhr sich über die Haare. Der Gedanke, der ihm nun kam, missfiel ihm sehr, ihn zu äußern, war nun allerdings unausweichlich.


  »Für Estevez war es real, ja?«


  »Sonst hätte es ja keinen Sinn für ihn ergeben.«


  »Aber ich starb nicht wirklich.«


  »Das weißt du doch.«


  »Nein – mein Körper … mein angeblich realer Körper…«


  Fischer-im-Trüben kicherte.


  »Worauf willst du hinaus, Slap? Komm schon, ich lese in dir wie in einem offenen Buch. Sag es!«


  Slap holte tief Luft.


  »Wenn es die verschiedenen Ebenen der Virtualität gibt, in denen wir umherlaufen wie Mäuse in einem Labyrinth…«


  Der Sänger kicherte erneut. »Ich mag den Vergleich, Slap. Ich mag ihn wirklich.«


  Der Mann ignorierte die Unterbrechung. »…dann heißt das wohl, all die Flüchtlinge von der Erde, die ins Allianzsystem gekommen sind, führen gar kein echtes, reales Leben, sondern…«


  »…sind in einer Virtualität gefangen, genau.«


  »Und ihre Körper…«


  »…wurden während des Übergangs durch das Tor vernichtet. Nur ihre immaterielle Essenz blieb erhalten und wurde in unsere Quantenrechner eingespeist.«


  Slap seufzte. »Das heißt, auch ich … als ich das erste Mal nach hier wechselte, als ich das erste Mal die Allianz betrat, da…«


  »Nein, da haben wir deinen Körper erhalten. Beim ersten Mal sind wir vorsichtig. Wir nehmen nicht jeden, testen neue Spezies auf ihr Potenzial. Wir haben dich gespeichert, zur späteren Verwendung, wie du es selbst herausgefunden hast. Dein echter, dein ursprünglicher Körper starb nach seiner Rückkehr ins terranische System. Der Teil … und nur der Teil … ist wahr.«


  »Nur der Teil? Was willst du damit sagen?«


  »Alles andere ist eine Lüge. Ich bin selbst überrascht, wie lange wir all dies haben aufrechterhalten können. Bei den anderen Mitgliedern deiner Spezies war es einfach. Viele sind einfältig und werden bis zur Vollendung ihres Schicksals niemals erfahren, dass ihre physische Existenz ausgelöscht wurde. Aber bei dir haben wir uns anstrengen müssen und nicht einmal das hat gereicht. Du hast uns beeindruckt.«


  Slap hob eine Hand. »Alles andere?«


  »Aber ja. Die Experimente mit Loban, der Ausflug in den Tentakeltraum, die spannende Ratssitzung, der Kontakt mit dem Spion, die Reise dorthin, die großen Flotten und großartigen Waffen, der feuchte Sex mit der Botschafterin – alles eine einzige, große Geschichte, gesponnen und entwickelt für Slap, um seine Fähigkeiten und seinen Charakter und sein Potenzial zu testen, wie wir es bei allen machen, die wir in die Allianz einladen, denen wir Obhut gewähren. Ein Test. Und dann wird ausgewählt, dann wird zugeteilt, dann wird konfiguriert.«


  Slap spürte, wie ihm schwindlig wurde. Das war viel, sehr viel, fast zu viel, obgleich er logischerweise von dieser Enthüllung hatte ausgehen müssen, insgeheim sicher selbst entsprechende Schlüsse gezogen hatte. Irgendwas in ihm hatte sich aber an der Hoffnung festgeklammert, dass da doch noch etwas wie echte Realität war, dass alles nicht so schlimm, so umfassend falsch…


  »Wie sieht die Allianz wirklich aus?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Es gibt keine Allianz. Es gibt nur uns, die Sänger. Wir singen das Lied vom Untergang allen Lebens, das Lied der beschleunigten Entropie, und das seit vielen Tausend Jahren. Es gab nie eine Allianz. Es gibt nur uns, ein paar Sklaven, die uns zu Diensten sind, sowohl innerhalb dieses Systems wie auch außerhalb, unsere Sendboten.«


  »Außerhalb? Die Tentakel…«


  »…sind unsere Schöpfung.«


  »Der Krieg in der Galaxis – die beständige Expansion der Tentakel…«


  »…ist unsere Schöpfung.«


  »Der alte, wieder erwachte Feind…«


  »…das sind wir – oder es hat ihn nie gegeben, wie du willst. Eine Illusion, genauso wie die anschmiegsame Botschafterin.« Fischer-im-Trüben kicherte. »Das war nicht übel. Du hast dich nicht einmal richtig geekelt. Du hast großes Potenzial, Slap.«


  Slap holte tief Luft. »Potenzial wofür? Was für ein Test ist das, von dem du redest? Wohin wird man zugeteilt? Was wird konfiguriert?«


  Fischer-im-Trüben ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. Er genoss die Situation, erinnerte an den bösen Unhold aus den schlechten Filmen, der dem Helden noch einmal alles erzählt, ehe dieser sterben soll – und Slap hatte das Gefühl, dass er keine Freude am Ende dieser Geschichte haben würde. Es gab kein Entkommen in letzter Sekunde, keine heranreitende Kavallerie. Seine Gefangenschaft war von einer umfassenden, nahezu universalen Natur.


  So endeten die schlechten Filme im Regelfall nicht.


  »Ihr alle. Ihr werdet während einer Invasion als würdig der ›Rettung‹ eingestuft, dann holen wir einen Haufen von euch ins Allianzsystem – in Wirklichkeit in eine große Simulation, da der Übergang eure sterbliche Hülle vernichtet – und dann werdet ihr allerlei Situationen ausgesetzt, kollektiv wie auch individuell, und entsprechend der Testergebnisse eingesetzt.«


  »Komm zur Sache!«


  »Ah, die jugendliche Ungeduld – ein süßer Nektar, an dem ich mich immer wieder gerne labe. Aber du hast natürlich recht. Die Zeit flieht dahin. Ihr werdet alle Tentakel.«


  »Was?«


  »Tentakel. Jene von euch mit Potenzial werden hohe Offiziere oder führende Gärtner, andere mit noch mehr Potenzial werden Tentakelfürsten, Herren über Clans, Admirale der Invasion, Verwalter von Ressourcen. Und andere wiederum, die wenigen wie du, die herausragen, die kommen auf die Ursprungswelt der Tentakel, auf der wir mit der Urbrut hausen, und dort werden die Genies erschaffen, die den Tentakeltraum erhalten und beseelen, die der ganzen Rasse Anleitung geben, die Heiligen der Tentakel, ihre Propheten des Untergangs. Sobald wir jeden getestet haben, wird das Ich-Bewusstsein ausgelöscht und die Essenz in einen heranwachsenden Tentakel gepflanzt. In jedem System haben wir eine Relaisstation mit einem der Unseren, und sobald wir die Sender platziert haben, können wir aus dem Virtuum hinaus die Körper der gerade gepflanzten Tentakel beseelen. Es ist, wenn du so willst, ein spiritueller Akt, der etwas Göttliches hat.«


  Fischer-im-Trüben gluckste. »Klingt ein wenig größenwahnsinnig, oder?«


  »Ein wenig.«


  »Aber wir sind die Besten, Slap. Wir waren es schon immer.«


  Slap fand immer weniger schnippische Antworten. Wenn das, was Fischer-im-Trüben ihm gerade eröffnet hatte, die Wahrheit war, brach alles zusammen, woran er sich seit seinem … ersten Tod festgeklammert, wofür er Risiken eingegangen war.


  »Aber darum ging es doch«, meinte der Sänger in einem schon fast begütigenden Tonfall, denn er hatte selbstverständlich Slaps Gedanken gelesen. »Du solltest dich beweisen und du hast dafür zahlreiche Gelegenheiten bekommen. Ich darf dich beglückwünschen! Ein wunderbarer Kandidat bist du gewesen! Du hast deiner Spezies Ehre gemacht! Sicher, wir haben nur eine relativ kleine Stichprobe gezogen. Aber trotzdem schätzen wir uns glücklich, dass du uns in die Flossen gefallen bist. Du wirst ein wundervolles Instrument sein.«


  »Ich werde sicher kein Tentakel werden.«


  »Du wirst. Wer hat gesagt, dass wir dir die Wahl lassen würden?«


  »Ich töte mich eher.«


  Fischer-im-Trüben stieß wieder seine charakterischen Luftblasen aus.


  »So melodramatisch. Köstlich. Wirklich toll. Aber eine völlig leere Drohung, mein Freund.«


  Slap wollte sich nicht ausmalen, was der Sänger damit meinte. Eine plötzliche Entschlossenheit keimte in ihm auf, geboren aus dem Moment und dem Gefühl, wie ein gefangenes Tier in eine Ecke getrieben um jeden anderen Ausweg gebracht worden zu sein.


  Er ballte seine Hände zu Fäusten. Die Realität gehorchte ihm, an diesen Gedanken hatte er sich gewöhnt. Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern legte alle Kraft in diese eine, willentliche Anstrengung. Seine letzte Tat, die aller Sinnlosigkeit noch einmal die Krone aufsetzte und die alles beenden würde. Er hörte noch, wie Fischer-im-Trüben etwas sagte, aber das war bereits weit, weit entfernt.


  Slap knipste sich einfach selbst aus.
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  Als sie wieder in den Raum mit der Scheibe kamen, wartete Flossen-im-Wasser erwartungsgemäß bereits auf sie. Roby hielt den Sprengstoff in der Hand und Bella den Zünder. Sie hatten sich beeilt, aber die Zeit war knapp genug. Connor hatte sich erneut gemeldet und sie diesmal darauf hingewiesen, dass er für alle ein Abendessen gekocht habe. Nach einer kleinen Unterhaltung darüber, wann eigentlich eine gute Zeit für das Essen sei, hatte er Roby und den anderen mitgeteilt, dass Raumschiffe auf sie zuhielten, Tentakeljäger, die mit glühenden Triebwerken beschleunigten, ein gutes Dutzend an der Zahl. Sie würden noch einige Tage brauchen, bis sie eintrafen, bald allerdings wäre es dem Shuttle nicht mehr möglich, den Verfolgern zur Arche zu entkommen. Das Zeitfenster schrumpfte schnell. Roby fühlte sich gedrängt; es gab kaum ein Gefühl, das er mehr hasste.


  »Wie schön, meine Freunde«, begrüßte das Wesen sie. »Ich hoffe, ihr seid alle gut erholt. Ich habe euch nicht ganz so früh zurückerwartet, aber mir scheint, als wärt ihr plötzlich in Eile. Ich befürchte, ich kenne sogar den Grund. Es tut mir leid, solltet ihr beunruhigt sein. Ich bin sicher, dass wir die Sache gütlich aus der Welt schaffen können.«


  Roby nickte. Er hatte in der Tat vor, einiges aus der Welt zu schaffen.


  »Danke«, sagte er und nickte Mengsk zu. »Wir kommen alleine zurecht.«


  Roby warf dem Ungetüm nur einen beiläufigen Blick zu, legte den Sprengstoff direkt vor der Scheibe ab, justierte den Zünder.


  »Na, was haben wir denn da?«


  »Eine Verhandlungsbasis«, erwiderte Roby kalt.


  Flossen-im-Wasser paddelte etwas näher und beäugte den Sprengstoff mit einem großen Auge.


  »Wie dumm«, murmelte der Alien leise. »Eine verfahrene Situation.«


  »In der Tat. Befehle den Tentakelraumern, ihren Anflug abzubrechen.«


  »Oh ja, das wäre praktisch, nicht wahr?«


  »Gib den Befehl!«


  »Nein, nein, ich glaube nicht. Weißt du, was irgendwie lustig ist, Roby?«


  »Ich kann hier nichts Lustiges entdecken.«


  »Gerade in diesem Moment, ziemlich weit entfernt von hier, steht dein Freund Slap in einem Raum wie diesem – nicht ganz wie diesem, aber es würde zu weit führen, es genauer zu erklären – und spricht mit einem meiner Brüder – nicht direkt, aber erneut wäre es zu kompliziert, dir die Nuancen begreiflich zu machen. Er befindet sich auch in einer sehr verfahrenen Situation. Eine faszinierende Parallelität der Ereignisse, findest du nicht auch?«


  Roby stand da wie vor den Kopf gestoßen. Woher wusste dieser Alien von Slap?


  »Slap ist tot«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Das ist nicht ganz richtig«, erwiderte Flossen-im-Wasser. »Aber aus deiner Sicht ist das bestimmt auch nicht ganz falsch. Soll ich es dir in Ruhe erklären? Du wirst die Geschichte interessant finden. Warte. Ich könnte dir sogar Grüße übermitteln. Slap würde sich freuen. Er ist emotional derzeit ein wenig … aufgewühlt. Die tröstenden Worte eines alten Freundes…«


  »Woher kennst du Slap?«


  »Wir kennen ihn sehr gut, in allen Details und daher auch seine Vergangenheit, die er mit dir teilte. Ihr wart schlimme Jungs. Ist ganz schön was aus euch geworden.«


  »Slap ist tot«, bekräftigte Roby noch einmal, fast mehr zu sich selbst gesprochen als zu dem Monstrum vor sich im Wassertank. Er war sich über nichts mehr sicher, hatte aber nicht die Absicht, das Geschwätz dieses Wesens zu tief in sich eindringen zu lassen. Er durfte den Fokus seines Handelns nicht verlieren.


  »Du musst dich von deinen althergebrachten Vorstellungen von Leben und Tod ein wenig trennen, mein Freund«, meinte Flossen begütigend.


  Roby schüttelte den Kopf und schwieg.


  »Ich weiß nicht, ob das nötig ist. Aber wenn du da eher philosophische Ansichten hast, dann wollen wir mal sehen, wie du die Aussicht bewertest, in die Luft gejagt zu werden«, sagte Bella, als sie den letzten Streifen Sprengstoff an die Fensterscheibe klebte.


  Flossen-im-Wasser beäugte die graubraunen Pakete und sagte für einen Moment nichts.


  »Ihr seid spannend, Menschlinge. Fortan müssen wir wohl die Sicherheitsvorkehrungen erhöhen. Dies ist das erste Mal seit gut 1000 Jahren, dass es einem Opfervolk gelungen ist, auch nur in die Nähe einer Saatstation zu kommen. Ich bin auf eine unangenehm intensive Art beeindruckt. Und nicht allzu sehr erfreut.«


  »Saatstation? Was säst du? Tentakel?«


  »Nein, das wäre von hier etwas unpraktisch. Zumindest, was den rein körperlichen Aspekt angeht.«


  »Erkläre das!«


  »Gerne. Können wir uns auf ein Patt einigen? Ihr habt die Finger hier am Drücker und da draußen fliegen meine kleinen Freunde heran, denen ihr bald nicht mehr werdet entkommen können. Wir sollten verhandeln. Ihr seid doch so neugierig! Ich erzähle alles, was es zu wissen gibt. Ihr werdet staunen, ehrlich!«


  »Da gibt es nichts zu verhandeln«, sagte Roby. »Wir werden jetzt abmarschieren. Wir werden den Sprengstoff aktivieren, wenn die Tentakelraumer uns zu nahe kommen.«


  »Und wohin wollt ihr fliehen, meine Freunde? Die Erde ist gefallen, von einigen Resten einmal abgesehen, die in Kürze aufgewischt werden. Es gibt keinen Ort mehr für euch. Lasst mich ein Angebot machen. Ich kann euch helfen, ein neues, ein anderes Leben zu führen, im System der Allianz. Du könntest deinen Freund Slap wiedertreffen, Roby! Was wäre das für eine schöne Begegnung! So voller echter Emotionen, bittersüß. Ihr könntet über die alten Zeiten reden. Wenn ich das richtig sehe, kennt ihr die gleiche Frau. Ihr Schlawiner habt sie bestimmt beide gebumst. Was für eine kosmische Parallelität wäre das, eine echte Verbindung durch die Dimensionen. Ihr solltet euch davon erzählen.«


  »Slap ist tot«, beharrte Roby und ignorierte den forschenden Blick Bellas. Ihr hatte er die Sache mit Mirinda erzählt. Aber Flossen hier … wusste ein wenig zu viel. »Dein Angebot ist auf so vielen Ebenen absurd… Was hast du mit der Allianz zu tun?«


  »Eine lange Geschichte. Willst du sie hören?«


  »Gerne. Befiehl den Tentakelraumern, sofort abzudrehen!«


  Flossen-im-Wasser schien sich das für einen Moment zu überlegen, aber Roby glaubte mehr und mehr, dass der Alien nichts anderes tat, als durch seine kryptischen Aussagen Zeit zu schinden. Roby befürchtete, dass das Ungetüm auch keine allzu große Angst vor dem Tod hatte, jedenfalls konnte er keinerlei Anzeichen von Furcht erkennen. Andererseits – woran erkannte man bei einem solchen Wesen Furcht oder Panik? Roby gemahnte sich erneut zur Vorsicht. Er machte den großen Fehler, menschliches Verhalten und Denken auf ein sehr fremdartiges Intelligenzwesen zu übertragen. Er verstand ja schon vieles von dem, was Helik so von sich gab, so gut wie gar nicht. Wie konnte dies bei einem gigantischen Waloktopus anders sein?


  »Das werde ich eher nicht.«


  »Dann gehen wir jetzt.«


  Roby wandte sich ab, sah Bella an, die den Funkzünder in der Hand hielt. Flossen-im-Wasser schien eingesehen zu haben, dass er aktuell keine Machtmittel gegen seine Besucher ins Feld führen konnte, und auch das Schließen von Türen würde sie nicht allzu lange aufhalten. Der Alien kommentierte ihren Aufbruch nicht weiter, sondern ließ sie ziehen. Erst, als Mengsk anfing, von außen die Tür zuzuschweißen, die in das Audienzzimmer führte, hörten sie seine Stimme erneut.


  »Das ist doch nicht nötig.«


  »Doch, das ist es«, erwiderte Roby und verlegte Signaldrähte entlang der Schweißnaht, die Mengsk mit großer Sorgfalt auftrug. »Sobald sich einer deiner Roboter hieran zu schaffen macht, merken wir es und lösen die Sprengung aus.«


  »Ich habe in diesem Sektor keine Roboter.«


  »Was auch immer.«


  Roby war dieser Diskussion müde.


  »Soll ich Slap etwas von dir ausrichten, Roby?«, hörte er erneut die Stimme des Ungetüms.


  »Slap ist tot!«, hörte Roby sich erneut sagen, obgleich er sich doch vorgenommen hatte, dieses Psychospiel zu ignorieren. Ein Grund mehr, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Sie liefen los. Es fehlte zum richtigen Effekt eigentlich nur ein dröhnendes Gelächter aus verborgenen Lautsprechern, mit denen das Ungetüm Verachtung und Häme ausdrückte. Es war furchtbar still und es stellte sich ihnen auch niemand in den Weg, eine fast irreale Situation. Als sie unbehelligt beim Shuttle angekommen waren, empfing Connor sie mit einer schlechten Nachricht.


  »Euer Alien-Freund mag keine großartigen Roboterarmeen befehligen«, sagte er anstatt einer Begrüßung, »aber er hat ein Dämpfungsfeld um diesen Bereich der Station gelegt. Ich habe euch in den letzten Minuten nicht mehr gehört und ich vermute, ihr habt meine Nachrichten auch nicht mehr empfangen.«


  Roby nickte. Der Pilot war wortkarg, also hatte ihn dessen Schweigsamkeit nicht weiter verwundert.


  »Was heißt das?«


  Connor sah ihn etwas mitleidig an. »Der Funkzünder tut’s nicht.«


  Roby sah das Gerät in Bellas Hand an und zischte einen Fluch. Jetzt wäre homerisches Gelächter des Monstrums sehr passend gewesen, doch es schwieg weiterhin.


  »Wir sollten abfliegen«, drängte Bella.


  »Wie sieht der Zeitplan aus?«


  »Es wird knapp«, meinte Connor.


  »Ich würde so gerne diese Station vernichten«, sagte nun Helik. »In ihr schlummert etwas sehr, sehr Böses.«


  »Wie sollen wir…?«


  Helik hob eine Hand und trat vor. »Ich hole den restlichen Sprengstoff aus dem Shuttle und bleibe hier. Ich zünde alles in der Nähe des Tanks, damit auch in der Nähe des Energiespeichers.«


  »Die Explosion wird gigantisch sein«, gab Connor zu bedenken. »Ich weiß nicht einmal, ob wir ausreichend Sicherheitsabstand werden erreichen können.«


  Wieder richteten sich alle Augen auf Roby, der nur auf Helik schaute.


  »Du willst dich opfern?«


  »Es wäre mein Wunsch. Ein sinnvoller Tod, wie mir scheint.«


  »Du kannst das nicht wissen. Uns fehlen zu viele Informationen.«


  »Es erscheint mir klar zu sein. Dies ist kein Ort guter Taten.«


  Roby konnte Helik da nicht widersprechen. Die Tatsache allein, dass plötzlich Tentakelraumer hierher unterwegs waren, sprach für sich. Und so ein gigantisches Bauwerk wurde sicher nicht zum Spaß unterhalten. Es diente einem Zweck, der für die Tentakel – und ihre seltsamen Helfer – von Bedeutung war. Damit war logischerweise auch von Bedeutung, ihnen in ihrem Tun so viele Steine in den Weg zu legen wie möglich. Das mochte auf der Erde irgendetwas Positives bewirken. Roby konnte gar nicht absehen, was das sein mochte, aber wenn nur die kleinste Chance darauf bestand, den Untergang der menschlichen Zivilisation hinauszuzögern oder gar abzuwenden, damit nicht alle Einsätze auf die Arche gesetzt wurden…


  Das war ein Risiko wert.


  Er sah Bella an und fand in ihrem Blick Zuversicht und Ermunterung.


  Das gab, wie so oft, den Ausschlag.


  »Helik, los, hol den Sprengstoff! Connor, du wirst auf die Tube drücken müssen.«


  Der Pilot nickte und verschwand in Richtung Cockpit.


  Helik drückte seine Zustimmung aus.


  Die Entscheidung war getroffen und Roby hatte ein ungutes Gefühl.
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  Das Gartencenter war ein ehemaliges Sportstadion mit seinen angrenzenden Gebäuden. Es stand immer noch so da, als würde es jederzeit die hineinströmenden Massen an Sportbegeisterten aufnehmen wollen, ohne erkennbare Kriegsschäden. Und es strömten Massen hinein: Die Kolonne der Wissenschaftler und ihrer Tentakelfreunde war bei Weitem nicht die einzige Besuchergruppe. Die Menschen in den anderen »Zuführungen« sahen noch niedergeschlagener und ängstlicher aus als ihre eigene Truppe und es fiel ihnen schwer, den Anblick zu ertragen. Mittlerweile wusste jeder Mensch auf Erden, was in diesen Saat- und Pflanzzentren der Invasoren passierte, und keiner machte sich irgendwelche Hoffnungen. Hin und wieder versuchte jemand, überwältigt von Verzweiflung und Überlebenswillen, die Flucht durch die Kordons von Tentakelsoldaten. Er kam bestenfalls einige Schritte weit. Manchmal wurde er durch bloße physische Kraft aufgehalten, da die Tentakel den wertvollen Dünger für die heranwachsende Elite ihres Volkes nicht unnötig in Gefahr bringen wollten, manchmal wurde der Flüchtige einfach über den Haufen geschossen. Dann diente sein Körper als Nährboden für die weniger exaltierten Mitglieder des Alienvolkes, wenn sich einige der Sporen im Fleisch des Gefallenen zu Tentakelkriegern entwickeln würden.


  Einen so Niedergestreckten ließ man einfach liegen. Er würde sich »entwickeln« oder eben nicht. Die Tentakel waren nur bei ihren höheren Kasten um Schutz und Pflege ihres Nachwuchses bemüht. Die Masse ihres Volkes lebte oder starb, ohne dass dem besondere Aufmerksamkeit jenseits taktischer oder strategischer Gesamtplanungen gewidmet wurde.


  Ihr Tentakeloffizier führte sie direkt in die Höhle des Löwen und niemand schien sich dabei um sie zu kümmern. Der anstrengende Fußmarsch hatte sie alle ermüden lassen. Es waren doch keine Fahrzeuge geschickt worden, andererseits hatten Gleiter über ihnen gekreist, wohl um sicherzustellen, dass kein anderer Tentakelfürst an die wertvolle Ressource kam. Ihre Pausen waren nur kurz gewesen. Sie sahen abgekämpft aus, die Gesichter müde, die Köpfe gesenkt. Das war gut. Sie durften nicht auffallen.


  Irgendwo da draußen hatten sie dann auch noch die schwere Entscheidung getroffen, die verbliebene technische Ausrüstung loszuwerden. Die Elektrokarren waren auffällig und würden die Neugierde der intelligenteren Tentakel wecken. Sie verbargen sie in einem der zahllosen unterirdischen Depots, das mittlerweile ausgeplündert war, und hofften, dass irgendwer sie eines Tages würde nutzen können. Die Wahrscheinlichkeit dafür war aber als sehr niedrig einzuschätzen. Mirinda und Villiers hatten daraufhin argumentiert, dass der eigentliche Wissensschatz in den Köpfen der Männer und Frauen stecke und alles andere nachgebaut werden könne. Es hatte eine kurze, aber hitzige Diskussion gegeben. Doch letztlich hatten sich alle der Argumentation gebeugt. Der Wille zu überleben hielt sich bei manchen eine sehr fragile Waage mit Wissensdurst und wissenschaftlichem Ethos, aber letztlich schlug das Gewicht doch auf der eher kreatürlichen Seite aus.


  Die Köpfe und ihr Wissen zu bewahren und zu verhindern, dass diese Blumentöpfe wurden, das war die nun anstehende Herausforderung.


  Die Tentakel redeten nicht mehr mit ihnen. Für die Kommunikation mit neu eintreffendem Dünger waren Gärtner zuständig, die die irdische Standardsprache rudimentär beherrschten, genug, um harsche Anweisungen zu geben. Die hereinströmenden Massen wurden auf Unterkünfte verteilt, die ein Mindestmaß an Annehmlichkeiten aufwiesen: funktionierende sanitäre Anlagen sowie drei Mahlzeiten täglich aus erbeuteten Armeerationen. Sie hatten ihren Wert als Dünger und sie sollten nicht krank werden oder völlig entkräftet sein, wenn man sie halb betäubte, ihnen die Schädeldecke abschnitt und die Wurzeln der Setzlinge in die Hirnmasse trieb. Es war die Aufgabe der Gärtner, nicht nur die Hege der Setzlinge zu organisieren, sondern auch die ordnungsgemäße Lagerung des Düngers zu beaufsichtigen. Und so wurden sie gelagert, gerade so, dass sie am Leben blieben und ihre Funktion erfüllen konnten.


  In einigen der Unterkünften gab es sogar Feldbetten. Da die Tentakeltruppen, die sie hergebracht hatten, auch für die Bewachung verantwortlich waren, gelang es ihnen ohne große Probleme, die Waffen der Soldaten mit hineinzuschmuggeln. Die Tentakel betrieben keinen großen Aufwand mit elektronischen Überwachungsanlagen, sondern verließen sich auf die zahllosen Wachsoldaten, von denen es normalerweise fast so viele gab wie Dünger. Ein Personalproblem hatten die Aliens nicht, und da die großen Schlachten auf der Erde bereits gewonnen waren, gab es auch keinen besonderen Bedarf an Militär anderswo mehr.


  Später, wenn die Invasion völlig abgeschlossen war, so wusste Mirinda, würden die Tentakelfürsten sich auf der Erde gemütlich einrichten, die Städte umgestalten, eigene, große Bauwerke errichten: Fabriken, Raumhäfen, Werften – alle Vorbereitungen treffen, damit auch die Erde Quelle für eine erneute Expansionswelle der Aliens werden konnte. Die Tentakelfürsten, die zu alt für eine neue Reise waren, würden sich fortpflanzen, ihre Genbanken pflegen, die Elitekasten vergrößern, ihr Prestige mehren. Wer das größte Prestige besaß, führte die nächste Invasionsflotte und durfte das meiste Genmaterial für die Truppe stellen. So stieg man auf als Tentakelfürst, so errang man Macht und Ansehen.


  Und die Gartencenter waren ein wichtiger Ort für diesen Prozess – und jedes stand daher unter der singulären Oberhoheit eines bestimmten Tentakelfürsten. Der Machtkampf begann schon jetzt und die Menschen waren auch dafür nicht mehr als der fruchtbare Boden.


  Als sie unter der sehr wohlwollenden Beobachtung ihrer Tentakelfreunde in der Unterkunft zusammengetrieben worden waren, hielten sie Kriegsrat. Die Tentakel versorgten sie mit Details ihrer Umgebung, ergänzt durch die Beobachtungen, die sie durch die Fenster des Gebäudes, in dem sie untergebracht worden waren, tätigen konnten. Es war klar, dass der Hauptteil der Pflanzanlage sich im Inneren des Stadions befand. Die Wetterschutzwände des Stadionhimmels waren so weit geschlossen wie möglich und darunter befanden sich die Anlagen der Zuchtstation, alles eigene Gebäude, die auf dem ehemaligen Spielfeld errichtet worden waren. Da das Stadion sehr viele Zugänge besaß, war der erste Teil der Aktion einfach: Hinein kam man immer. Die Wachen an den Toren waren unaufmerksam. Sie erfuhren, dass seit Aufbau dieses Gartencenters kein Angriff zu verzeichnen gewesen sei. Der Tentakelfürst hatte sich mehrmals blicken lassen und diese riskierten ihre wertvolle Existenz niemals in Krisengebieten. Wenn er die Aufzucht seiner »Kinder« persönlich inspizierte, war dies ein deutlicher Hinweis darauf, dass er sich sicher fühlte.


  Dann, nach zwei Tagen, die sie wie Vieh im Stall zugebracht hatten, trafen verschiedene Nachrichten ein, die ihren Zeitplan beeinflussten. Erst einmal berichteten ihre Tentakel ihnen, dass ein Teil der Wachsoldaten abgezogen werden würde, da man eine letzte Offensive auf einige noch hart umkämpfte Gebiete in den Rocky Mountains plante, die von Menschen beharrlich verteidigt wurden. Dadurch verringerte sich die militärische Besatzung des Centers signifikant. Gärtner und Wissenschaftler waren durchaus auch in der Lage zu kämpfen, aber sie waren erfahrungsgemäß nicht gut darin und besaßen keine Körperbewaffnung wie die Soldatenkaste. Von ihnen war kein nennenswerter organisierter Widerstand zu erwarten. Zum Zweiten kündigte sich ein Besuch des Tentakelfürsten an, der wohl erneut nach dem Rechten sehen wollte. Damit war klar, dass ihr Angriff nach dem Abzug der Wachkontingente und vor der Inspektion des Fürsten stattfinden musste. Die Leibgarde eines Fürsten bestand aus auserlesenen Kämpfern, die mit einem Aufstand ohne Probleme fertigwerden würden. Er durfte nicht einmal in der Nähe sein, wenn sie ihre Aktion starteten.


  Ein dritter positiver Einflussfaktor war, dass sie eines der Depots identifiziert hatten, aus dem sie ihre Rationen bekamen. Darin befanden sich nicht nur die abgepackten Nahrungsmittel, sondern auch allerlei Militärmaterial der irdischen Streitkräfte, achtlos aufgestapelt. Barbas’ Aufmerksamkeit galt insbesondere dem Sprengstoff, den er großzügig zu verteilen beabsichtigte. Und schließlich hatten sie das Flugfeld für die Gleiter der Tentakel gefunden. Die Tatsache, dass dort ein Dutzend großer Maschinen geparkt waren, hatte ihren Plänen im wahrsten Sinne des Wortes Flügel gemacht.


  Die Zeit des Wartens war also vorbei.


  Der erste Schritt war, zum Depot zu gelangen. Diese Aufgabe fiel erwartungsgemäß an die Tentakel und die Soldaten. Tatsächlich würden sich die Wissenschaftler hier nur verschanzen, bewaffnet zwar, aber wahrscheinlich keine große Hilfe für die anstehende Aktion. Mirinda war allerdings zuversichtlich, dass sie es ohne ihre Hilfe viel schneller schaffen würden. Von einigen Willigen einmal abgesehen schienen die meisten sich mit dieser Art von Arbeitsteilung bestens anzufreunden. Das würde, allgemein anerkannt, die Sache eher erleichtern.


  Sie wählten die Nacht. Tentakel schliefen kaum, das war also kein echter Vorteil. Aber da ihre Beute, ihr Dünger schlief, ließ die eigene Aufmerksamkeit etwas nach. Mirinda wusste, dass es auch unter den primitiven Soldatenkasten so etwas wie ein Freizeitverhalten gab. Es gab Spiele, virtueller wie realer Natur, die ihre Kampfinstinkte befriedigten und jene Glücksgefühle auslösten, die sie in echten Situationen empfanden und die zu ihrer militärischen Raserei beitrugen. Es gab auch so etwas wie interne Rituale, in denen die Toten geehrt wurden, etwas, das die Tentakeloffiziere zumeist tolerierten, obgleich ihnen der Tod ihrer niederen Artgenossen egal war. Es gab Gerüchte über nächtliche Versammlungen, in denen Tentakelsoldaten im Kreis standen und ein Feuer entzündeten. Feuer war die effektivste Methode, um einen Tentakel zu töten. Dass es ausgerechnet die Flammen waren, die die einfachen Gemüter der Soldatenkasten an ihre toten Gefährten erinnerten – oder an ihre eigene Vergänglichkeit und Ersetzbarkeit–, ergab durchaus Sinn. Wenn auch nur einige ihrer Bewacher sich in dieser Nacht vom Stadion entfernen würden, um an einem solchen Ritual teilzunehmen, war dies bereits ein kleiner taktischer Vorteil.


  Sie mussten nehmen, was sie kriegen konnten.


  Es war kurz nach Mitternacht, als sie sich auf den Weg machten. Die Wachen von hier bis zum Depot bestanden ausschließlich aus ihren Tentakelfreunden, die sich bei der Einteilung als besonders eifrig gezeigt hatten. Da auch in den Tentakeltruppen die Devise galt, niemals jemanden davon abzuhalten, sich für eine lästige Pflicht freiwillig zu melden, war dies unproblematisch umgesetzt worden. Es war keinesfalls so, dass es den normalen Tentakelsoldaten etwas ausmachte, diese Pflichten zu erledigen. Aber die Offiziere, die zu weitgehend autonomen Denkprozessen in der Lage waren und über eine stärkere Individualisierung ihres Ichs verfügten, konnten auch zu den gleichen sündigen Verhaltensweisen neigen wie Menschen: Sie waren manchmal faul, hatten eigene, private Interessen oder wollten einfach nur mal eine Nacht durchschlafen. Auch im Gegensatz zu den Tentakelsoldaten benötigten die diffizileren Gemüter unter den höheren Kasten längere Ruhezeiten, um leistungsfähig zu bleiben. Wenn ihre Untergebenen also keine Dienstpflichten zu erledigen hatten, war Zeit für ihre Kommandanten, sich mit dem zu befassen, was sie gerne taten – was auch immer das war.


  In diesen Dingen waren die Tentakel beinahe menschlich. Mirinda warnte immer wieder davor, die Aliens zu stark zu vermenschlichen, aber einige der Verhaltensweisen der komplexeren, höheren Kasten waren denen ihrer Opfer sehr ähnlich. Es war verwirrend.


  Die Nacht war wolkenverhangen; es gab Neumond, daher war es ordentlich dunkel. Als ihre Tentakelfreunde sie aus der Unterkunft führten, war der Weg zum Depot von Schatten verborgen. Die Beleuchtung war spärlich und die kritischen Wachen waren weit weg stationiert. Es war alles sehr viel einfacher, als sie es für möglich gehalten hatten, ein Spaziergang fast, und das reichte, um sowohl das Misstrauen von Mirinda wie auch von Barbas zu wecken. Ihre Erfahrung war eine andere. Die Dinge gingen niemals glatt, es gab immer Schwierigkeiten. Andererseits war dies das erste Mal, dass sie einen Verbündeten im Herzen der Tentakel hatten. Klappte diese Aktion, würde man daraus viel lernen, auch für künftige Einsätze. Sollten sie es bis zum Bunker schaffen, konnten sie diese Erkenntnisse weitergeben. Ein Mitbringsel von ungeahntem Wert.


  »Die Tür ist offen«, wisperte der Tentakeloffizier, der sie am Depot erwartete. »Wir haben die Warnanlagen ausgeschaltet, sollten uns aber beeilen. Der Sprengstoff ist da hinten.« Er wies mit einem seiner Arme auf ein Regal, auf dem die vertrauten graubraunen Pakete mit Plastiksprengstoff zu erkennen waren, alle komplett mit Zünder. Genug hochkonzentriertes Inferno, um das ganze Stadion in Schutt und Asche zu legen. Barbas zeigte sich erfreut und es war Ahmed, der mit Kennerblick die ersten Sprengstoffgürtel um seinen Leib schnallte, ehe er weitere an seine Kameraden verteilte. Das Material konnte ausschließlich durch die Zünder aktiviert werden, es reagierte weder auf Druck noch auf Hitze, man konnte es zerschneiden und ins Feuer werfen oder damit Ball spielen – es war absolut sicher, solange niemand den Auslöser drückte. Dennoch fühlte sich Mirinda beklommen, als sie ihre beiden Gürtel in Empfang nahm und um den Bauch schlang. Allein um ihren Körper trug sie nun eine Sprengkraft, die ein mittleres Wohnhaus vernichten konnte. Damit ging niemand leichtfertig um und Mirinda erlaubte ihrer Körperchemie diese Emotion, da sie dabei half, vorsichtig zu bleiben. Es war nicht der Sprengstoff, der sie umbringen würde, es war nur der Leichtsinn im Umgang mit diesem Material.


  Ihr war trotzdem mulmig zumute.


  »Wir haben genug«, wisperte Barbas, als sie alle gut beladen waren.


  »Brauchen wir noch etwas?«, fragte Ahmed und zeigte auf die etwas wahllos eingeräumten, aber gut gefüllten Regale.


  »Wir haben etwas Munition eingepackt und uns alle mit frischen Erste-Hilfe-Päckchen eingedeckt«, sagte Barbas und wies auf seine Truppe. »Mehr würde uns nur belasten. Den Sprengstoff zu schleppen, ist schwer genug. Jeder hat eine Waffe. Die Dinger sind teilweise fabrikneu. Es muss reichen. Also – wo entlang jetzt?«


  »Dies ist eines der äußeren Versorgungsgebäude des Stadions«, sagte der Tentakeloffizier nun. »Von hier führen unterirdische Zugänge ins Stadion selbst. Sie sind von den Tentakeln zum Einsturz gebracht worden, aber wir haben in den vergangenen Nächten einen schmalen Zugang frei geschaufelt. Es gibt keine Sensoren und keine Wachen bis ins Stadion hinein. Die Pflanzungen selbst sind aber bewacht und es sind rund um die Uhr Patrouillen im Einsatz.«


  »Wir müssen den Sprengstoff gut verteilen, damit wir eine breitflächige Zerstörung gewährleisten«, sagte Ahmed. »Nur töten wir alle Menschen innerhalb des Stadions gleich mit. Ist das unsere Absicht?«


  »Diejenigen, die noch bei Verstand sind, leben in den Unterkünften«, sagte Barbas mit dem Tonfall eines Mannes, der eine bekannte Tatsache zum x-ten Male wiederholte. »Alle innerhalb des Centers sind bereits weitgehend lobotomisiert, vegetieren nur noch vor sich hin. Ihr Tod ist eine Erlösung und wir tun ein gutes Werk damit. Wenn wir den Sprengstoff verteilen, werden wir die Pflanzzentren betreten müssen. Ich wünsche, dass alle tun, was getan werden muss, während wir die Vorbereitungen treffen. Ich möchte nicht, dass einer dieser Menschen auch nur eine Sekunde länger leidet als notwendig.«


  »Können wir sicher sein, dass alle schon bepflanzt sind?«, beharrte Ahmed.


  Barbas sah ihn an.


  »Können wir nicht, mein Freund. Aber wir werden in Kauf nehmen müssen, dass wir auch solche in den Tod reißen, die noch nicht so weit sind. Wir werden alle anderen Gefangenen hier befreien und sie zu den Depots führen. Sie werden für die notwendige Ablenkung sorgen – und eine winzige Chance bekommen. Das ist das größte Geschenk, das wir ihnen geben können.«


  Ahmed erwiderte den Blick, dann senkte er seinen Kopf.


  Barbas sah sich um, musterte entschlossene oder zumindest fatalistische Gesichter und nickte.


  »Dann wären wir so weit. Sind wir?«


  Alle nickten, auch Mirinda, fast automatisch.


  Barbas drehte sich dem Tentakeloffizier zu.


  »Dann kann es jetzt losgehen!«


  Der Tentakel wies in Richtung einer im Halbdunkel fast verborgenen Tür.


  »Dort entlang!«
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  Und Fischer-im-Trüben knipste ihn wieder an.


  Slap fand sich an einem Strand wieder.


  Das war jetzt ein richtiges Kontrastprogramm. Er fühlte sich etwas desorientiert. Eigentlich wollte er jetzt tot sein, so richtig.


  Er saß in Badehose auf dem warmen Sand, der körnig zwischen seinen Fingern und Zehen rieselte, wenn er sich bewegte. Die Sonne hing warm an einem wolkenlosen, blauen Himmel und sein Körper war von einem feinen Schweißfilm bedeckt. In einer Kühltasche neben ihm lagen Getränkedosen, das weite Meer rauschte gegen das flache Ufer und weiter draußen tanzten weiße Schaumkronen über die bewegte See. Die Brise wirkte kühlend und Slap beschattete seine Augen, um sich umzublicken. Für einen kleinen, irrationalen Moment hoffte er, dass er im Jenseits gelandet sei und dieses sich alles in allem als angenehmer Ort entpuppte. Die Tatsache aber, dass kleinere Varianten von Fischer-im-Trüben mit wehenden Mundtentakeln spielerisch aus dem Wasser sprangen, um dann klatschend wieder darin einzutauchen, belehrte ihn eines Besseren.


  Auch sonst war er nicht allein. Drei braun gebrannte, junge Frauen, deren Bikinis gemeinsam knapp genug Stoff für eine Krawatte gaben, gesellten sich zu ihm, legten ihre Badetücher aus, beugten und streckten sich, sodass Slap sie aus jeder möglichen Perspektive bewundern durfte. Er wusste, dass der Sänger mit ihm spielte, die richtigen Knöpfe drückte, um damit zu zeigen, wie sehr und tief die Manipulation seines Bewusstseins ging. Das Beste wäre jetzt sicher, über die drei Grazien herzufallen und wilden Strandsex zu beginnen, was Fischer-im-Trüben sicher in seiner Arroganz über die relative Hilflosigkeit und Primitivität nur bestätigen würde.


  Andererseits, so dachte Slap, war das auch völlig egal.


  Er lächelte die neben ihm sitzende Blondine an, deren Bikinioberteil sich mit einer Wucht über die voluminösen Glocken spannte, dass in jedem Moment damit zu rechnen war, dass das Band an ihrem Rücken platzte.


  »Gefällt es dir hier, Slap?«, fragte sie mit der tiefen, glucksenden Männerstimme des Sängers.


  Das war nicht sexy, das war verstörend, sogar abstoßend. Slap verzog das Gesicht.


  »Es ist recht schön.«


  »Du wolltest eigentlich tot sein.«


  »Ich hatte den Plan, ja.«


  »Das klappt nicht.«


  »Ich merke es.«


  »Selbstmord ist keine Option, lieber Slap. Mir gehört dein Bewusstsein. Es ist mein Instrument. Ich werde tun, was ich angekündigt habe. Ich werde es mir nehmen, ich werde jede Erinnerung an deine menschliche Herkunft und Existenz auslöschen und dann werde ich aus dir einen mächtigen, einen grandiosen Tentakelfürsten machen, einen Herrn über eine der wichtigsten Genlinien, einen der Verwalter des Tentakelimperiums, einen der Propheten der Entropie. Du wirst Großes vollbringen!«


  Slap war dieses Geredes leid und schaute weiterhin auf die Brüste der Blondine, die sich beim Sprechen hoben und senkten, und fand, dass Fischer-im-Trüben zumindest hier immer wieder treffsicheren Geschmack zeigte.


  »Was macht ihr eigentlich, wenn ihr die Galaxis gesäubert habt?«


  »Dann kommt die nächste.«


  »Das Ende dieser Säuberung erlebt ihr doch gar nicht mehr.«


  »Unsere Kindeskinder aber. Wir leben lange und wir haben Geduld. Und bis dahin erfreuen wir uns am Ende von Zivilisationen, die diesen Namen im Grunde gar nicht verdient haben.«


  »Bis ihr auf jemanden trefft, der größer ist.«


  »Das ist bisher noch nicht geschehen.«


  »Das Universum ist groß.«


  »Wir haben keine Furcht.«


  Das glaubte Slap ihm unbesehen. Größenwahn, gepaart mit einer kollektiven Psychose, das waren keine guten Voraussetzungen für Selbstreflexion und die Entwicklung von Angst. Die Sänger betrieben dieses Geschäft offenbar seit Jahrtausenden und wurden der Sache nicht müde. Daher war davon auszugehen, dass Fischer-im-Trüben zumindest hier die Wahrheit sprach.


  Und wer war Slap, mit einem wahnsinnigen Alien zu diskutieren, dessen Werkzeug er in Kürze zu werden drohte?


  Er wollte vor allem seine Enttäuschung nicht zeigen. Er hatte dem Sänger vertraut. Er hatte freundschaftliche Gefühle für diesen kauzigen, alten Alien empfunden. Das war wie eine verratene Liebe, eine betrogene Freundschaft, sie kratzte an seinem Selbstwertgefühl. Er wusste noch nicht, wie er damit umgehen sollte, jetzt, wo ihm der direkte und einfache Weg verschlossen wurde. Möglicherweise war es nicht schlecht, wenn Fischer alles in ihm auslöschte, was ›Slap‹ war, und damit gleichfalls den Gedanken an diesen Verrat. Andererseits würde er dann, wenn Fischer recht hatte, als ein großer Fan der Sänger wiedergeboren, und das behagte ihm nun ganz und gar nicht.


  »Du lässt mir also nicht einmal den Tod?«


  »Der wäre eine große Verschwendung. Deine Substanz ist von großem Wert. Wir werden sie nutzen und adäquat einsetzen. Du darfst froh sein.«


  Die Blondine drehte sich zur Seite, ihre Brüste glitten dabei auf köstliche Weise nach unten, sodass Slap trotz aller Selbstbeherrschung den Blick nicht von der braun gebrannten Haut abwenden konnte.


  »Greif nur zu. Ich will dir die Freude vor deiner Auslöschung gönnen.«


  Slap lachte gegen seinen Willen auf.


  »Eine Henkersmahlzeit?«


  »Die wichtigsten Aspekte deiner Persönlichkeit bleiben erhalten, wir radieren nur dein altes Ego sowie die damit verbundenen Erinnerungen aus. Sie würden stören. So gesehen ist der Begriff ›Henker‹ nicht zutreffend.«


  »Das soll mich beruhigen?«


  Die Blondine lachte mit ihrer tiefen Stimme auf, was Slap weiterhin irritierte, egal wie angenehm der Anblick auch war.


  »Nein, Slap. Ganz ehrlich: Ob du beruhigt bist oder nicht, das ist völlig egal. In Kürze wirst du nicht mehr in deiner bisherigen Form existieren. Ich spiele noch ein wenig mit dir, weil du mir in der letzten Zeit schon ans Herz gewachsen bist. Ich finde dich lustig, Slap, und die Spielchen mit dir haben mir Spaß gemacht. Bei allen anderen gibt es keine lange Diskussion – und auch keine Henkersmahlzeit.«


  »Estevez. Er wurde gar nicht hingerichtet.«


  Die Blondine entblößte perfekte Zahnreihen, als sie ihn anlächelte.


  »Kluger Junge. Er wird zur Erde zurückkehren. Dort beginnt die Pflanzzeit der höheren Tentakelkasten. Er wird bleiben, was er bisher war: ein Offizier. Wir tun ihm damit einen Gefallen, denn wir befreien ihn von der Erinnerung an seine Tochter und an den vergeblichen Attentatsversuch auf dich. Er wird ein produktives Leben führen, das kann ich dir versprechen.«


  »Es ist mir in dem Fall eher egal.«


  Die Blondine wackelte mit dem Zeigefinger.


  »Das ist sehr egoistisch von dir, mein lieber Slap!«


  »Was ist eigentlich mit Mirinda?«


  Die Blondine zog eine Schnute. »Du machst mich eifersüchtig.«


  »Was ist mir ihr? Ist sie echt? Nur eine Illusion, um mir bei meinen Prüfungen zu helfen?«


  »Welche?«


  »Ich verstehe nicht.«


  Die Blondine drehte sich wieder auf den Rücken und sah zu, wie ein junger Sänger verspielt in den Wellen tollte, ehe sie antwortete.


  »Wir produzieren echte Avatare, genauso wie wir eine Reihe von Hilfsvölkern als ›Botschafter der Allianz‹ einsetzen. Sie leben ganz gut damit und wir löschen sie dafür nicht aus. Es gibt einen echten Mirinda-Avatar und der ist in deinem Sonnensystem verschollen. Die Mirinda, mit der du zuletzt zu tun gehabt hast, war in der Tat nur virtueller Natur.«


  »Und sie weiß von alledem – eurer wahren Natur, euren wahren Absichten?«


  Die Blondine lachte erneut, tief aus ihrer Brust hinaus.


  »Nein! Was für ein absurder Gedanke! Ein Kontaktavatar, der die Wahrheit kennt! Das würde seine Effektivität doch sehr einschränken! Nein, die leben in der gleichen Welt voller Illusionen und Lügen wie du, lieber Slap. Sie denken, sie erfüllen eine edle Pflicht. Albern natürlich, aber hilfreich. Die Botschafter wissen es besser. Aber sie behalten es natürlich für sich. Wir würden sonst ihre Freunde und Verwandten hinrichten. Das wollen sie verhindern. Sie hängen an ihrer albernen kleinen Existenz.«


  »Natürlich«, flüsterte Slap und fühlte sich plötzlich sehr, sehr müde. Die Blondine schien seinen Stimmungsumschwung zu bemerken und rückte etwas näher. Der salzige Geruch ihrer Haut war angenehm und der sanfte Druck ihrer kaum bekleideten Brüste an seinem Arm, als sie sich ihm wieder zuwandte, war so echt, dass die erwartete körperliche Reaktion nicht ausblieb.


  Slap konnte sich in diesem Moment nicht besonders gut leiden.


  Er war auf eine Art beruhigt, auf eine andere sehr traurig. Beruhigung empfand er, dass Mirinda kein falsches Spiel mit ihm getrieben hatte. Lust und Sex hin oder her, sie war am ehesten so etwas wie eine Freundin und Gefährtin für ihn gewesen, vor allem während des Prozesses zunehmender Entfremdung von der eigenen Spezies nach deren »Ankunft« im Allianzsystem. Traurig, dass er auf ihren Trost und Beistand nicht mehr hoffen konnte. Selbst wenn Fischer-im-Trüben sie aus dem Nichts für ihn herbeizaubern würde, war es doch nicht mehr dasselbe. Es war nicht echt. Es war alles gelogen. Slap ahnte jetzt, was echte Einsamkeit bedeutete, und es war kein angenehmes Gefühl.


  »Ich biete dir ein wunderbares Leben, Slap«, sagte die Blondine mit der Stimme des Aliens. »Es ist mein Geschenk für dich, meine Belohnung vor deinem Einsatz als Tentakelfürst, als Diener der Sänger und Vollstrecker unseres kollektiven Willens.«


  »Du spinnst. Warum deine Zeit mit mir verschwenden?«


  Die Blondine lachte tief und guttural.


  »Zeit! Eine absurde Vorstellung! Du bist im Virtuum – hast du denn nichts gelernt? Zeit hat hier keine Bedeutung. Ich kann dir ein langes Leben schenken, voller Erfüllung, einhundert Jahre, alle ausgekostet bis zur Neige, mit einem friedlichen Tod im Kreise deiner Lieben – und in der Realität vergeht keine Sekunde. Zeit gibt es nicht, Slap. Sie ist ein Hilfsmittel, um die Realität zu begreifen. Hier im Virtuum bedarf es dieses Hilfsmittels nicht. Was für ein Leben wünschst du dir? Male es dir aus, in allen Details, und ich will es dir schenken. Für mich ist es kein Aufwand, ein vernachlässigbarer Energieverbrauch. Ich bin bereit, dir diese Gunst zu erweisen.«


  Slap schüttelte langsam den Kopf.


  »Es ist nicht echt. Ich weiß es. Ein schales Abbild.«


  »Ich kann dir die Erinnerung an dieses Gespräch nehmen. Du wirst unbeschwert leben.«


  »Ich bin das Produkt meiner Erinnerungen.«


  »Das ist doch das Problem. Du verlässt dich zu sehr auf deine kognitiven Eindrücke, auf dein akkumuliertes Ego. Das manipuliert dich mehr, als ich es jemals könnte, verschüttet die Essenz deines Seins. Deswegen werde ich dich davon befreien, wenn ich dich zum Tentakelfürsten mache. Du sollst unbeeindruckt von all dem Ballast leben können.«


  »Der Ballast ist mir lieb und vertraut.«


  »Das befürchte ich auch. Aber gut. Behalte ihn. Du kannst trotzdem ein wunderbares Leben haben. Schau.«


  Die Szenerie änderte sich mit einem Schlag, ein Vorgang, der Slap mittlerweile nicht mehr aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Er befand sich immer noch am Strand, es war früher Nachmittag, die gleiche sanfte Brise von der See her, diesmal aber ohne umhertollende Sängerknaben. Stattdessen eine Art Strandbar, in der, tanzend zu Reggaeklängen, eine illustre Mischung aus jungen, gut aussehenden Menschen, mit Frauen deutlich in der Überzahl vertreten war. Ihm wurde gewunken, er wurde zur Party eingeladen, der Barkeeper lachte ihm zu, schüttelte den Mixer in der Luft.


  »Happy Hour, Slap!«, rief er laut. »Geht alles aufs Haus!«


  Gelächter folgte, Blicke der zahlreichen Bikiniträgerinnen hefteten sich auf ihn.


  »Alles, wirklich alles!«, sagte der Barkeeper vielsagend und winkte ihm zu.


  Slap blieb einfach stehen. Ja, da war eine gewisse Versuchung, die ganze Diskussion sein zu lassen, sich einfach im Suff zu ergeben, in anderen Drogen, in Sex, bis alles wund war, am Strand zu liegen, Spaß zu haben, sich um nichts zu sorgen und einfach nur zu genießen. Wie lange würde er das durchhalten? Eine subjektive Woche? Einen subjektiven Monat? Sicher kein Jahr, egal wie viele Abwechslungen und Variationen sich seine in dieser Hinsicht durchaus lebhafte Fantasie vorstellen konnte. Und was geschah dann?


  Slap war sich einigermaßen sicher, dass er ein produktives, ein sinnvolles Leben vorzog. Er musste etwas bewegen, etwas erschaffen, etwas bedeuten. Nichts gegen die gelegentliche Party. Aber das war es nicht, was er sich unter einer menschlichen Existenz vorstellte.


  »Kein Problem!«, rief der Barkeeper und sofort änderte sich das Szenario erneut.


  Slap sah an sich hinab. Er trug eine Uniform mit den Insignien eines Capitaines der Sphärenflotte und er stand mitten auf der Brücke eines großen, eines sehr großen Schiffes. Er fühlte erwartungsvolle Blicke auf sich gerichtet. Taktische Meldungen schwirrten durch den Raum. Sein Blick wanderte auf den dreidimensionalen Kartentank, er sah Symbole und er spürte die angespannte Atmosphäre.


  »Mon Capitaine«, sagte eine Offizierin, die aussah wie Mirinda ohne Tentakel und die ihre Uniform auf vorzügliche Weise ausfüllte. »Ihre Entscheidung! Von uns hängt der Ausgang der Schlacht ab!«


  »Capitaine, der Admiral bittet um eine Konferenzschaltung!«, rief ein anderer.


  »Capitaine, das Schicksal der Erde hängt von uns ab!«, sagte ein Dritter.


  »Capitaine, entscheiden Sie!«, sagte die Offizierin ein weiteres Mal.


  Slap schüttelte den Kopf.


  »Fischer – hör auf damit. Ich will das nicht!«


  Wieder, wie mit dem Blinzeln seiner Augen, ein anderes Bild. Dieses war ihm vertraut: der Audienzraum des Sängers, das Wesen vor ihm im Fischtank, genau beobachtend durch das riesige Auge, und er selbst im Sessel, eine Tasse Kaffee in der Hand. Zurück. Er fühlte sich fast wohl hier, es erinnerte ihn an etwas, was er einst als Realität akzeptiert hatte. Eine schmerzhafte Erinnerung, wie er feststellen musste.


  »Du willst nicht.«


  Fischer-im-Trübens Stimme klang bedauernd, als hätte man seine Zuneigung verschmäht.


  »Nein.«


  »Du schlägst ein wundervolles, erfülltes Leben aus?«


  »Ich schlage eine wundervolle, bedeutungslose Illusion aus.«


  »Du würdest den Unterschied nicht bemerken.«


  »Ich kenne ihn jetzt.«


  »Ich kann dich zwingen. Du würdest dieses perfekte Leben führen, ohne zu wissen, dass du es nicht wolltest.«


  Slap lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Das würde dir aber keinen Spaß machen«, sagte er dann. »Das alles ergibt doch nur Sinn für dich, wenn du dich daran ergötzen kannst, wie ich an der Realität, der Illusion und der Illusion der Realität und ihrer Sinnlosigkeit verzweifle.«


  Fischer-im-Trüben paddelte ein wenig unschlüssig hin und her, bis seine tiefe Stimme wieder ertönte.


  »Das ist wohl richtig. Es würde mir wenig Freude bereiten.«


  Slap sagte nichts.


  »Dann müssen wir es jetzt beenden, mein alter Freund. Ich werde dir alles nehmen, was diesen Slap ausmacht, deine Essenz stehlen, sie formen und aus ihr einen effektiven, führungsstarken, entschlossenen und sehr einfallsreichen Tentakelfürsten machen.«


  »Das wirst du wohl.«


  »Ich kann dir zum Abschluss keinen weiteren Wunsch erfüllen?«


  Slap hob die Schultern. »Lass mich den Kaffee austrinken.«


  »Sicher. Etwas Gebäck dazu?« Auf dem Tisch neben Slap materialisierte ein Teller mit Schokoladenkeksen. »Große Schokostücke. So magst du sie doch.«


  Slap nahm sich einen. »Warum nicht?«


  Dann, im nächsten Moment, saß die Blondine vom Strand neben ihm. »Oder noch ordentlich einen geblasen bekommen, bevor es zu Ende geht?«


  Slap schaute den Keks in seiner Rechten an, von dem er eben abgebissen hatte. Die Schokolade schmeckte köstlich. Das waren in der Tat seine Lieblingskekse, daran gab es keinen Zweifel. Dann schaute er auf die leicht geöffneten, rötlich schimmernden Lippen der Blondine.


  Er hob die Schultern.


  »Warum nicht?«
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  Der Shuttle löste sich mit einer Erschütterung von der Station. Connor saß hinter den Kontrollen, sein Gesicht eine Maske der Konzentration. Er wirkte etwas besorgt, als er den Schubhebel nach vorne drückte. Die Station schob sich aus ihrem Blickfeld und zusammen mit ihr ließen sie Helik und den Sprengstoff zurück und etwas, dessen genaue Funktion sie immer noch nicht begriffen. Das würde sie allerdings nicht davon abhalten, es, so gut es ging, zu zerstören.


  »Ich schalte die Maschinen auf Überlast«, sagte Connor und war nur deswegen zu verstehen, weil sie alle Helme trugen, die die heftigen Vibrationen des hochjagenden Triebwerks verschluckten. »Ich weiß nicht, was passiert, wenn Helik den Knopf drückt, aber ich will nicht in der Nähe sein.«


  Roby wusste nichts anderes zu tun, als seine Zustimmung mit einem Kopfnicken zu signalisieren. Connor legte ohnehin keinen Wert auf Bestätigung, als Pilot ließ er sich nichts sagen, wenn der Shuttle erst in Bewegung war. Das Militärfahrzeug rüttelte und schüttelte sich, hektische rote Anzeigen flackerten auf, die der Pilot sicher wahrnahm, die ihn aber von seinem Tun nicht abhielten. Roby bemerkte, dass er seine behandschuhten Finger unwillkürlich in die Seitenlehnen krallte, obgleich die Gurte straff saßen und ihn beinahe bewegungsunfähig in den Sitz fesselten – vom stetig steigenden Andruck ganz zu schweigen, der gerade die Marke von 5g überstieg. Connor machte nicht den Eindruck, nachlassen zu wollen. Was die Maschinen aushielten, sollten auch die Passagiere ertragen. Roby wollte protestieren, fand es aber schwer, außer Atmen noch irgendwas anderes vorzubringen, als 6g erreicht waren. Ein Stöhnen fabrizierte er, doch es ging in dem ihrer anderen Passagiere unter und Connor ignorierte es ohnehin.


  Ein Herzchen, fand Roby. Aber wenn er damit ihren Arsch rettete, wollte er nichts gesagt haben.


  »Tentakeljäger!«, stieß Connor hervor und richtete Robys Aufmerksamkeit auf die drei Blips, die sich auf der Ortung abzeichneten. Sie waren noch viele Stunden entfernt und ein Abfangmanöver würde ihnen nicht gelingen, vor allem dann nicht, wenn der Shuttle diese irrwitzigen Beschleunigungswerte beibehielt. Und genau diese Absicht verfolgte der Pilot. Die Station war auf der optischen Darstellung bereits beträchtlich zusammengeschrumpft. Roby starrte auf das in sich zusammensinkende Abbild und fragte sich…


  Dann zerriss ein heller Blitz den Schirm und briet Robys Netzhaut. Er fluchte laut, und ehe er es sich versah, trat ihm jemand mit brutaler Wucht in den Rücken. Die Luft wurde aus seinen Lungen gestoßen, er keuchte auf und dann wurde ihm schlecht, denn die bisher stete Beschleunigung in eine Richtung wurde abgelöst durch eine wilde Torkelbewegung, die ihm den Magen in die Kehle drückte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Connor heftig an den Kontrollen arbeitete, dann wurde ihm schwindelig, als die Rotation das Blut in seinem Gehirn hin und her schwappen ließ. Er wusste, wenn Connor es nicht…


  Es wurde etwas weniger wild, dann hörte das Getrudel ganz auf. In Robys Bewusstsein drang nun ein Stakkato an Alarmmeldungen, über die er jeden Überblick verlor. Er sah an sich hinab. Sein Druckanzug hatte sich aufgebläht, der Helm hatte sich geschlossen. Druckverlust. Das Cockpit konnte die Atmosphäre nicht halten. Er sah nach rechts, starrte auf die klaffende Lücke, den Blick hinaus auf die Sterne, und dann hörte er ein Warnsignal ganz nahe, direkt an seinem Ohr.


  »Strahlung«, brachte er hervor. »Connor!«


  »Es hat uns erwischt. Böse erwischt. Wir haben … das war eine Explosion, so was habe ich noch nicht gesehen … die muss man am Nachthimmel auf der Erde sehen können, eine Nova … ich weiß es nicht…«


  Connors Gemurmel versank, als er weiter damit beschäftigt war, den Shuttle unter Kontrolle zu bringen. Robys Blick wanderte über die Instrumententafel. Der Hauptantrieb war tot, die Druckkabine vorne und hinten aufgerissen, soweit die Sensoren überhaupt noch Daten lieferten. Einige wenige Steuerdüsen am Bug des Shuttles taten noch ihren Dienst, mit ihnen hatte Connor manuell den Schlingerkurs beendet, eine Meisterleistung als Pilot. Aber das ganze Fahrzeug war in einem erbärmlichen Zustand.


  Roby löste die Gurte.


  »Ich sehe hinten nach.«


  Er wartete Connors Kopfnicken gar nicht ab, öffnete die Schleusentür zum Passagierraum, wollte einen Schritt machen, hielt inne.


  Es gab nichts, wohin er schreiten konnte.


  »Nein!«


  Es war kein Schrei, kaum ein Krächzen. Roby starrte ins Leere, in eine in der Ferne expandierende Gaswolke, in die Sterne, die sich einem Abgrund gleich vor ihm auftaten. Da war keine Druckkabine, kein Rest des Shuttles und der Hauptantrieb funktionierte deswegen nicht mehr, weil er schlicht nicht existierte. Der ganze hintere Teil des Fahrzeugs war abgerissen worden und trudelte irgendwo als Trümmerteil durch das All, mit lebenden oder toten Passagieren – und lebten sie noch, würden sie jämmerlich zugrunde gehen, wenn ihr Sauerstoffvorrat zur Neige gegangen war.


  Bella!


  Roby dachte an Bella und es wollte ihm die Kehle zuschnüren.


  Liebe, sanfte, selbstbewusste, unkontrollierbare, mutige Bella.


  Er machte einen Schritt zurück und spürte, wie Tränen in seine Augen traten. Wäre sie doch nur auf der Arche geblieben. Wäre sie doch nur. Wäre, wäre, wäre.


  Er hatte keine Schuld, sagte er sich und doch spürte er Schuld, wie sie an ihm zu nagen begann. Er schluchzte auf und fand den Weg zurück in seinen Sessel. Automatisch schnallte er sich an, dann legte er den behelmten Kopf in die Hände und weinte, denn etwas anderes blieb ihm nicht mehr zu tun.


  Kein Antrieb.


  Keine Bella.


  Kein Schutz.


  Strahlenwerte, die ihn bereits jetzt trotz der Isolierung des Anzugs zu braten begannen, hier, in den Ausläufern einer Explosion, die so gigantisch gewesen war… Es musste eine Kettenreaktion gewesen sein, ausgelöst durch die Detonation des Sprengstoffs in der Nähe der Energiespeicher, unerwartet stark, ja apokalyptisch in ihrer Wucht und darin nicht vorherzuberechnen. Ihr Ziel hatten sie erreicht. Die Station war zerstört.


  »Wir hätten sowieso nicht zur Arche zurückgekonnt«, hörte er Connors Stimme im Helm. Der Pilot hatte seine Hände in den Schoß gelegt, war sich über die Sinnlosigkeit seines Tuns jetzt auch im Klaren. »Die Tentakel hatten uns in der Ortung. Wir hätten sie direkt zur Arche geführt. Das durfte nicht geschehen.«


  Er seufzte leise. »Diese Sorge haben wir jetzt nicht mehr. Wir fliegen nirgends mehr hin.«


  Roby starrte ihn an und verfluchte sich, nicht selbst an diese simple Tatsache gedacht zu haben. Ihre Expedition, so schien es, war dem Untergang geweiht seit dem Moment, da klar war, dass die Tentakelschiffe auf dem Weg hierher waren.


  Er fühlte ein tiefes Schuldgefühl in sich aufsteigen, noch stärker als jenes, das er angesichts von Bellas Ende empfunden hatte.


  »Es … tut mir alles sehr leid«, sagte er dann, weil es ihm richtig erschien.


  »Nimm dich zusammen, Roby«, belehrte ihn der Pilot eines Besseren.


  »Du hättest es uns sagen sollen, als du von den Tentakelschiffen berichtet hast.«


  Connor lachte auf.


  »Was hätte es genützt? Ihr wärt wie die Hasen zurückgerannt und das große Lamentieren hätte begonnen, ohne dass wir getan hätten, was zu tun war: den Arschlöchern einen ordentlichen Abschiedsgruß zu verpassen.« Connor schüttelte den Kopf, was man hinter der Helmscheibe nur vage erkennen konnte. »Wir hätten nichts erreicht, unsere Zeit verschwendet und wären trotzdem gestorben. So hatten wir etwas, was uns zu tun blieb, und mir war nur recht, dass ihr euch darauf konzentriert habt.«


  »Du hast uns manipuliert«, stieß Roby dumpf hervor.


  »Ich bin Soldat und habe dafür gesorgt, dass das Notwendige getan wird. Helik hat es verstanden, auch ohne große Diskussion.«


  Roby schwieg und widerstand dem Drang, mit dem behelmten Kopf auf die Konsole zu schlagen. Die Polster waren zu gut, es würde nicht ausreichend schmerzen.


  »Ich schicke jetzt eine Kommunikationssonde los«, erklärte Connor mit Gleichmut. »Die vordere Abschussöffnung bekommt noch Saft aus den Batterien und die Leitung ist intakt. Ich lade sämtliche Aufzeichnungen aus den Helmkameras und Mikros hoch, alles, was danach geschah, und die genauen Messungen der Explosion. Die Sonde ist nicht nur schnell, sie ist auch kaum zu orten. Wir können sie auf einen weiten Parabelflug zur Arche schicken, um auf Nummer sicher zu gehen. So erfahren unsere Freunde alles. Möchtest du eine Nachricht mitschicken?«


  Roby holte tief Luft und nickte.


  »Ich möchte einen formellen Bericht abgeben, wie es sich gehört. Ich bin immer noch der Leiter dieser Expedition.«


  »Das hört sich schon besser an. Sprich, wenn du bereit bist, alles wird aufgezeichnet und auf die Sonde übertragen.«


  Roby konzentrierte sich, schob Angst, Trauer und Schmerz noch einmal beiseite, fokussierte auf die anstehende Aufgabe. Er rang um eine klare, feste Stimme, um knappe, illustrative Worte, verzichtete auf Ausschmückungen, lobte aber Tapferkeit und Einsatzbereitschaft, nannte jedes Expeditionsmitglied ausdrücklich beim Namen. Er blieb formal, distanziert, jammerte weder noch wurde er pathetisch. Die, die ihn kannten, würden seine Worte einzuordnen wissen und zumindest ahnen, wie er sich fühlte. Alle anderen würden sich auf den Informationsgehalt seiner Darlegungen konzentrieren, was genauso gut war. Ob dies jemals irgendeine sinnvolle Konsequenz haben würde, wusste er nicht. Aber er sah es als seine Pflicht, Rechenschaft abzulegen, und wenn es das Letzte war, was er zu tun hatte.


  Was ja im Grunde auch zutraf.


  Als er geendet hatte, schickte Connor die Sonde los. Der Pilot selbst hatte sich mit einigen wenigen Worten an jemanden namens »Petrikov« gewandt und sich relativ emotionslos von ihm verabschiedet. Ansonsten gedachte er wohl, nichts weiter der Nachwelt zu überlassen.


  Es war eine der letzten aktiven Taten des weitgehend zerstörten Shuttles, das stetig vom Explosionsort davonstrebte.


  »Die Tentakelschiffe waren weit draußen«, sagte Connor nun. »Sie werden verwirrt sein, aber sie werden sich die Sache genauer ansehen und mit etwas Pech merken sie, dass wir beide noch hier herumtrudeln. Was tun wir also?«


  Roby hob die Schultern.


  »Was bleibt uns?«


  »Wir haben Sauerstoff in den Anzügen für rund 24 Stunden. Dann ist Schluss.«


  »Und die Sphärenflotte ist aufgerieben«, schloss Roby.


  »Das Funkgerät ist hinüber. Wir könnten nicht einmal wirksam um Hilfe rufen. Ich kann aber die Notrufboje auswerfen. Ich habe großen Zweifel, dass im Umkreis von 24 Stunden irgendwer da ist, der uns retten kann.«


  »Können wir herausfinden, ob im hinteren Teil des Shuttles noch jemand lebt?«, fragte Roby.


  »Ich habe bereits auf allen Frequenzen des Anzugfunks gelauscht und nichts gehört. Wenn dort noch ein Anzug intakt ist, hätte ich zumindest ein Signal erhalten. Ich glaube nicht, dass wir uns da Hoffnungen machen sollten. Falls man das als Hoffnung bezeichnen kann. Wer da noch lebt, kann nicht einmal das Wrack stabilisieren und hat keinerlei Instrumente. Ich hoffe darauf, dass sie alle einen schnellen und gnädigen Tod gefunden haben.«


  Connor sah ihn fest an und er schien von dem überzeugt zu sein, was er sagte. Roby klammerte sich an eine irrationale Hoffnung, das wusste er wohl. Er wünschte sich etwas von dem kalten Fatalismus des Piloten.


  »Roby, ich werde mich töten«, sagte Connor dann. »In unseren Anzügen gibt es Selbstmordpillen, die rote Taste, die du gerade noch mit der Zunge erreichen kannst. Sie wirkt schnell und schmerzlos. Es ist in Augenblicken vorbei. Keine Sorgen mehr und kein Grübeln. Ich ziehe diese Konsequenz allen anderen vor. Was sagst du?«


  Roby fühlte sich überfordert, überfordert und betrogen vom Leben. Connors kalter Vorschlag, die Verheißung eines endgültigen Abschlusses, machte es noch schwerer für ihn.


  Alles hatte das Schicksal ihm genommen, zuletzt noch seine Liebe und die Hoffnung auf ein Leben in Freiheit, wo auch immer die Arche sie hingeführt hätte. Alles genommen und er konnte nicht einmal jemand anderen als sich selbst dafür verantwortlich machen, nur diffuse Schicksalsmächte, auf die er es vielleicht schieben konnte. Damit fühlte er sich aber auch nicht besser.


  »Gibt es für uns denn nichts mehr zu tun?«


  »Ich weiß nicht. Ich werde mir kein Gebet mehr abringen. Willst du noch ein paar Stunden einen Gesprächspartner? Ich bin kein guter Therapeut und habe wenig Lust, über ein Leben zu sprechen, das jetzt bedeutungslos geworden ist.«


  Connor zögerte.


  »Es tut mir leid, Roby. Ich bin kein besonders guter Freund für die letzten Abschnitte deines Lebens. Aber mir fällt es schwer, in meinen abschließenden Minuten jemand anders zu sein als der, der ich immer war.«


  Roby schüttelte langsam den Kopf. Dieser winzige Bruch in Connors Maske genügte ihm bereits. Er wollte ihn nicht für seine Nöte und Hoffnungen missbrauchen, indem er ihn von dem abhielt, was er zu tun beabsichtigte und was, wie er selbst einsah, die einzig richtige Konsequenz war.


  »Ich mache dir keine Vorwürfe, Connor. Ist wahrscheinlich besser, als sich gegenseitig etwas vorzujammern. Ich wünschte mir, wir hätten noch was Starkes zu trinken. Verdammt, ein Bier würde mir schon reichen. Nur so, als Abschiedstrank. Man findet ja sonst keine Entspannung.«


  »Wir können die Happy-Pillen aus dem Anzug nehmen. Bin mir aber nicht sicher, ob wir dann nicht zu glücklich sind, um das Unausweichliche zu tun. Und einfach nur ersticken will ich nicht, das soll ein grausamer Tod sein.«


  Roby räusperte sich.


  »Das ist dann wohl keine Alternative.«


  »Aber ein ordentlicher Whisky – so als Absacker auf das Leben…« Connor kicherte. »Das wäre eine feine Sache. Mein geheimer Vorrat ist leider mit dem hinteren Teil des Shuttles verschwunden. Sonst hätte ich dich jetzt eingeladen. Das wäre eine Ehre, Roby. Ich lade sonst nie jemanden zu irgendwas ein.«


  »Dann danke ich dafür – auch wenn es bei der Geste bleiben muss.«


  »Gerne geschehen.« Connor seufzte und sah sich um. »Wie schön, wenn mein Leben zumindest mit der Absicht einer guten Tat endet.«


  »Was sagen die Instrumente?«


  Auf Robys Seite des Cockpits war fast alles ausgefallen. Connor schaute auf die durch Notenergie gespeisten, schwach glimmenden Anzeigen.


  »Die Explosionswolke expandiert weiter. Wow, wir werden ordentlich gebraten, mein Freund. Kann sein, dass uns die Strahlung hinrafft, ehe der Sauerstoff alle ist. Dann können wir nochmal kräftig in den Raumanzug kotzen.«


  »Das will ich nicht.«


  »Das will keiner.«


  »Die Tentakel?«


  »Ich habe nur schwache Echos. Sie scheinen einen weiten Bogen um die Explosion zu fliegen und warten wahrscheinlich auf Befehle. Ich würde mich an ihrer Stelle dabei schon mal umsehen.«


  »Also vier verschiedene Tode zur Auswahl«, fasste Roby zusammen und war selbst darüber erstaunt, dass seine Stimme dabei nicht zitterte. »Ersticken, die Pille, die Strahlung, die Tentakel. Habe ich etwas übersehen?«


  »Nein, ich finde, das fasst es ganz gut zusammen – außer natürlich, wir trudeln noch in einen Meteoriten, der den Rest des Shuttles aufreißt und uns in Stücke schlägt. So was ist ja nie auszuschließen.«


  Roby nickte nur und starrte für einen Moment vor sich hin. Ein unbesungener Tod. Aber kein verschwendetes Leben. Er hatte seinen Teil getan, viele Menschen von der Erde vor dem Zugriff der Tentakel gerettet. Er hatte es geschafft, von einer Straßengang zur größten Rettungsexpedition der Menschheit. Er hatte eine Außerirdische gebumst und es war toll gewesen.


  Sorry, Bella!


  Im Grunde konnte er ganz zufrieden sein. Er hätte noch gerne die Belohnung abgeholt, ein friedliches Leben mit Bella in der geräumigen Kabine auf der Arche, die geteilte Hoffnung auf eine bessere Welt, eine Chance für sie alle, für sie beide gemeinsam. Dazu sollte es nicht mehr kommen und deswegen war Roby ein wenig angepisst.


  Das war unfair.


  Aber in seinem Vertrag stand nichts über Fairness.


  »Die rote Taste?«, fragte er leise.


  »Du berührst sie mit der Zungenspitze und die Tablette fällt in deinen Mund. Du musst sie aufbeißen, sonst wirkt sie nicht. Die Hülle bleibt tagelang stabil, lutschen nützt auch nichts. Du beißt und schluckst. Dann bist du auch schon tot. Es schmerzt nicht und es klappt sofort, das hat man mir versichert. Ich glaube nicht, dass es irgendwem nützen würde, deswegen zu lügen.«


  »Das stimmt.«


  »Willst du es tun?«


  »Ich denke schon.«


  »Noch ein paar letzte Worte?«


  »Glaubst du an ein Leben nach dem Tode?«


  Connor schwieg, antwortete nicht mit einem sarkastischen Ausspruch, wie Roby es unwillkürlich erwartet hatte.


  »Buddha hat einmal gesagt, dass der Tod das Gegenteil der Geburt sei, und nicht des Lebens.«


  »Buddha?«


  Connor seufzte.


  »Es würde zu weit führen, es dir zu erklären. Es gab eine Menge Menschen, kluge Menschen, die haben Buddhas Worte sehr ernst genommen. Ich sage mir: Ich lass mich überraschen. Viel mieser als jetzt kann es mir nicht ergehen.«


  Roby schwieg, dachte einen Moment darüber nach. Dann schloss er die Augen.


  »Na gut, Connor, na gut.«


  Keine Reaktion.


  Roby sah zur Seite. Connor starrte ihn an, aber sein Gesicht zeigte keinerlei Leid, wirkte im Tod beinahe heiter. Ein letzter Gefallen für seinen Kameraden, um ihm den letzten Zweifel zu nehmen. Der Pilot war doch ein netter Kerl gewesen, auf seine Art, wie Roby nunmehr fand.


  Dann suchte seine Zunge auch nach der roten Taste, er fühlte, wie die Zuführung die Tablette in seinen halb geöffneten Mund legte und hielt inne. Sie schmeckte nach nichts. Das war kein Lutschbonbon, wie Connor schon so richtig bemerkt hatte.


  Aber sie ließ sich ganz leicht zerbeißen.


  


  


  


  Zwischenspiel


  


  Sacturia wollte sich für das abendliche Bad bereit machen – oder vielmehr bereit machen lassen, denn wozu züchtete man sich über Generationen und Lichtjahre hinweg eine effiziente und fürsorgliche Dienerkaste, wenn man sie nicht ausgiebig nutzte?–, da erhielt er die Nachricht und sie ließ ihn sprachlos zurück. Seine Diener, vollständig auf seine emotionalen Bedürfnisse eingestellt, spürten sofort, dass er jetzt allein sein musste, brachen ab, was auch immer sie gerade taten, und eilten aus der Umkleidekammer. Sacturia war Augenblicke später allein auf dem Diwan und starrte in die Luft.


  War so etwas schon einmal passiert?


  Er entsann sich, dass es Gerüchte gab, nach denen vor vielen Jahrhunderten während einer anderen Invasion, die bereits erfolgreich zum Abschluss gebracht worden war, aufgrund einer besonderen Strahlung der Heimatsonne das Netz nicht hatte ausgeworfen werden können. Das hatte durchaus schwerwiegende Konsequenzen, die man dadurch umgangen hatte, die Pflanzzentren in die Nähe der Befruchtungsstation zu verlegen, damit die Strahlung keine so große Wirkung hatte. Die Setzlinge waren dann nach erfolgter Inkubation per Raumschiff auf die eroberten Welten des Systems verbracht worden, ein wenig umständlich, aber letztlich eine gute Lösung, die die weitere Expansion nur unmerklich aufgehalten hatte.


  Aber so etwas.


  Er würde sich in den Tentakeltraum begeben und im Archiv nachsehen müssen.


  Er benötigte jetzt einen guten Rat.


  Die Sicherheit seiner Herrschaft war nicht gefährdet. Er konnte weiterhin genug Soldaten produzieren und hatte ausreichend Offiziere, diese anzuführen. Doch wie sollte er eine neue Kaste von Anführern, Wissenschaftlern und Gärtnern mit der notwendigen mentalen Flexibilität erschaffen, wenn die Meister ihm keine Essenz zur Inkubation mehr zur Verfügung stellen konnten? Auf welche Weise sollte er die rund 50 Jahre bis zur Ausrüstung der nächsten Expansionsflotte überbrücken, wenn man die normale Sterberate der nicht so langlebigen höheren Tentakelkasten in Betracht zog? Und wie sollte er seinen eigenen Nachfolger, den sorgfältig ausgewählten Träger seiner allerhöchsten Gene mit einer angemessenen Essenz befruchten, wenn die Station zerstört war? Würden die Meister ihm Ersatz schicken? Bis eine neue Anlage installiert war, würden einhundert Jahre vergehen, wenn nicht mehr. Dieser Arm der Expansion würde erlahmen und schwach werden. All seine wunderbaren Pläne für die Dominanz seines Clans waren dahin! Andere würden seinen Platz einnehmen, und sobald die Seinen wieder bereit waren, würden alle umliegenden Zivilisationen bereits von anderen Tentakelfürsten geerntet worden sein. Sacturias Clan würde man in die zweite Reihe verbannen, ihnen Hilfsdienste zuweisen und der Ruhm der Expansion und die Chance, den eigenen genetischen Fingerabdruck im Tentakelimperium zu verbreiten, würde an andere gehen.


  Andere!


  Das war doch nicht auszuhalten!


  Alle waren sie unwürdig!


  Generationen von Sacturias Vorfahren hatten erarbeitet, was eine solche, völlig unverhersehbare Katastrophe zu vernichten drohte!


  Der Tentakelfürst empfand eine nie gekannte Verzweiflung. Ging er mit dieser Sache in den Tentakeltraum, würden sofort alle von seiner Schmach wissen. Sicher, sie würden zusätzliche Sicherhetismaßnahmen zum Schutz ihrer Stationen treffen – oder überhaupt einmal welche, denn wenn es ein externer Angriff war, der zur Zerstörung geführt hatte, dann war auch das eine echte Premiere! – und Sacturia für sein lehrreiches Leid sehr dankbar sein.


  Aber das nützte ihm dann rein gar nichts mehr.


  Hilfe konnte er nicht erwarten.


  Alle würden sie versuchen, aus seinem Leid Kapital zu schlagen.


  Das war der Weg der Tentakelfürsten.


  Sacturia hätte es nicht anders gemacht. Er hatte in der Vergangenheit auch so gehandelt. Keine Gnade, keine Rücksicht den Schwachen und Unglücklichen gegenüber. Dafür gab es keine Notwendigkeit. Erst wenn sich dieser Vorfall in eine ernsthafte Bedrohung für die Tentakelheit insgesamt ausweitete, würde der Oberste Rat auf der Zentralwelt des Imperiums sie zur Einheit gemahnen und sie würden gehorchen, bis die Gefahr beseitigt war.


  Sacturia holte tief Luft.


  Bestand eine solche Gefahr?


  Dies galt es herauszufinden.


  Er reckte sich. Keine Zeit für Selbstmitleid. Er war kein Tentakelfürst seines Ruhmes geworden, indem er bei Problemen einknickte und jammerte. Es galt, etwas zu tun. Der Tentakeltraum konnte warten. Erst musste er sich über alles Klarheit verschaffen, die Details verarbeiten, seine Schlüsse ziehen. Er musste die Verantwortlichen finden und bestrafen. Er musste die Lehren aus dem Vorfall verstehen, damit er vor die anderen Fürsten treten konnte als jemand, der die richtigen Schritte in dieser Situation unternahm. Er musste mit seinen Gärtnern reden und sich über die Konsequenzen klar werden, die sich nun im Einzelnen ergaben. Die Aufzuchtprogramme mussten geändert werden. Bereits in Pflanzung befindliche höhere Tentakel mussten aus dem Dünger entfernt und vernichtet werden, da es für sie keine Inkubation mit Essenz geben konnte. Seine Kräfte bedurften der Reorganisation. Lebende Offiziere und Gärtner mussten effizienter eingesetzt werden. Ihr Leben hatte durch diese Ereignisse ganz plötzlich beträchtlich an Wert gewonnen, sie galt es zu schützen.


  »Diener!«, rief er laut.


  Er würde sich persönlich keine Ruhe gönnen. Sogleich wollte er sich zum nächstgelegenen Gartencenter begeben, um alles vor Ort zu besprechen und die Dinge in Augenschein zu nehmen. Er durfte sich vor den harten Realitäten nicht verschließen und musste Führungskraft beweisen.


  »Diener!«, rief er erneut, doch sein Personal eilte bereits herbei. »Kleidet mich an! Meinen Gleiter! Meine Garde! Beruft den Rat ein, ich muss mit allen anwesenden Fürsten reden! Es gibt eine Krise und wir müssen sie meistern!«


  Als ob ihm seine eigenen Worte Zuversicht eingeflößt hatten, spürte er, wie neue Kraft seinen alten Körper durchströmte. Er würde sich vom Schicksal und den Machenschaften übermütigen Düngers nicht aus der Bahn werfen lassen.


  Nicht Sacturia, der fähigste aller Tentakelfürsten.


  Nicht er.


  


  


  


  28


  


  Hier unten war es dunkel und es tropfte. Die Tentakel waren leidlich gute Techniker und sie zogen es vor, nach einer Invasion bestehende Infrastruktur weitgehend umzubauen, anstatt ihre technischen Anlagen mit großem Aufwand zu warten. Über kurz oder lang würden Tentakeldrohnen hier unten emsig damit befasst sein, Gebäudeklimaanlagen einzuziehen, die den speziellen Bedürfnissen der Aliens entsprachen. Bis dahin mochten die alten Zuleitungen tropfen und Rohre langsam verrotten, das war nicht weiter problematisch. Die Pflanzeinrichtungen waren energetisch weitgehend autonom und würden erst im Rahmen eines Umbaus in die statische Struktur des Stadions integriert werden. Das würde noch einige Jahre in Anspruch nehmen. Die Tentakel hatten es eigentlich nie eilig. Alles gehörte ihnen, niemand nahm ihnen jemals etwas weg. Der einzige Druck, der auf ihnen lastete, war die zeitgemäße Vorbereitung der nächsten Expansionswelle. Wenn die Aufklärer ein neues, bewohntes System identifizierten, das in der Nähe ihrer Welt lag, musste die Flotte bereitstehen. Daher waren die Tentakel schon jetzt, wo die Sphärenflotte vernichtet schien, mit der Installation der notwendigen Orbitalanlagen befasst.


  Mirinda gingen diese Fakten durch den Kopf, als sie sich in den Gängen unterhalb der Station nach vorne arbeiteten. Es war feucht und dunkel und die gelegentlich von ihnen aufgeschreckten Ratten quiekten. Sie würden die Invasion der Aliens überleben, irgendwo in den Bereichen der Welt, die von Tentakeln nicht dauerhaft beansprucht wurden. Sie auszulöschen, war ein Ehrgeiz, den nicht einmal die alles beherrschenden Aliens ernsthaft verfolgten.


  »Hier ist der Aufgang, er führt in das größte der Pflanzzentren. Daneben sind die Energieanlagen«, wisperte der Tentakeloffizier. »Ein guter Ort für den Sprengstoff. Von da aus geht es auch bis zum kleinen Landefeld, auf dem zwei geeignete Gleiter stehen. Wir können einmal quer durch das Stadion marschieren und dabei all unsere Ziele erledigen.«


  Mirinda nickte. Sie hatten diesen Plan mehrmals durchgesprochen und ein jedes Mal klang er ein wenig abstruser. Aber jetzt gab es keinen Weg zurück mehr, und damit auch keinen Anlass für Selbstzweifel und Zögerlichkeit.


  Sie umklammerte den Karabiner, den sie in den vergangenen Minuten mehrmals, fast schon manisch auf seine Funktionsfähigkeit hin untersucht hatte.


  Barbas stand vorne und ging auch als Erster. Sie öffneten die Tür und ein dämmriges Licht empfing sie. Sie standen mitten in einem Pflanzzentrum und der Anblick vor ihren Augen war schockierend. Egal wie sehr sie sich mit den Schilderungen dieser Orte vertraut gemacht hatten, einen solchen selbst zu betreten, hatte seine eigene, entsetzliche Qualität.


  Da war erst einmal der Geruch.


  Es roch nach Blut, nach Innereien, es roch nach Schweiß und Angst, eine dicke olfaktorische Wand, die sich ihnen entgegenstellte wie eine Abwehrmauer. Mirinda hörte jemanden würgen. Auch ohne gleich etwas zu erkennen, war der Geruch allein Hinweis auf die Grausamkeiten, die die Invasoren sich hier leisteten, um für ihren Nachwuchs zu sorgen.


  Dann die Reihen von Stühlen, auf denen aufrecht Menschen saßen, den Rücken durchgedrückt, alle Gliedmaßen gefesselt. Zuleitungen führten von schlürfenden und schmatzenden Maschinen in ihre Halsadern und Kehlen, fütterten sie mit künstlicher Nahrung und Stärkungsmitteln, mit allem, was aus dem Dünger einen noch viel besseren, länger anhaltenden, in allem effizienteren Nährboden machen würde, eine fruchtbare Erde, einen lebenden, atmenden und leidenden Blumentopf. Die Schädel waren geöffnet, etwa auf der Höhe der Stirnhälfte abgeschnitten, fein säuberlich weggehoben; die gräuliche Gehirnmasse schimmerte feucht im Schein der Lampen. Und in jedem dieser Schädel steckte ein Setzling, ein kleiner Tentakel, dessen Wurzeln sich tief in das Gewebe gegraben hatten und die weiterwuchsen, immer tiefer. Bei einigen der Opfern war zu sehen, wie die Wurzelstränge sich bereits den Hals hinuntergedrückt hatten, wie sie sich an den Innereien des Oberkörpers labten, anfingen, die Lungen zu fressen, den Magen, die anderen Organe. Die Kunst der Gärtner war es nicht nur, die Düngermenschen am Leben zu erhalten, sondern auch, das Wachstum der Setzlinge so zu dirigieren, dass lebenswichtige Körperfunktionen erst am Ende der ersten Wachstumsphase zu versagen begannen. Dann würde man den geschundenen Leib des Erlösten aufschneiden, den Setzling entnehmen und je nach Entwicklung in ein künstliches Nährbad legen oder sich frei entwickeln lassen, mit normal, extern zugeführter Nahrung und den ersten Schritten ihrer Ausbildung. Hier wuchs die Tentakelelite heran, hier reichte nicht die Wissensvermittlung über genetische Programmierung. Die Offiziere, die Gärtner, die zukünftigen Wissenschaftler, sie alle erhielten eine richtiggehende Ausbildung, manche sogar, je nach Komplexität ihrer Aufgabe, über Jahre.


  Mirinda begegnete dem Blick eines Düngermenschen, in den erst vor Kurzem ein Setzling eingepflanzt worden sein musste, da dieser noch klein, fast mickrig wirkte und von einer Stütze in der Hirnmasse aufrecht gehalten werden musste. Mirinda wusste, dass die Düngermenschen keinen körperlichen Schmerz empfanden und dass ihr Wachbewusstsein von Drogen vernebelt wurde, die ihren Widerstand ausschalteten. Doch die Gärtner hielten nichts von bewusstlosem Dünger, sondern waren der Überzeugung, dass die stumme Agonie der lebenden Blumentöpfe den Tentakeln half, sich richtig zu entwickeln, die richtige Einstellung in Bezug auf ihre Opfer zu gewinnen und damit auch ausreichend für die Herausforderungen ihres Lebens gewappnet zu sein. Frühkindliche Prägung durch tage-, ja wochenlange Folter absolut verzweifelter, schweigend nach Erlösung schreiender, psychische Höllenqualen durchleidender Intelligenzen. Das war das pädagogische Konzept der Tentakel und es war die Essenz von allem, was sie unerträglich und verabscheuungswürdig machte.


  Ohne weitere Aufforderung begann das erlösende Töten.


  Die Kameras würden ihre Tätigkeit schnell verraten, dennoch legten die Soldaten persönlich Hand an. Sie benutzten die Militärmesser, verabreichten einen schnellen und unmittelbaren Tod, und Mirinda bildete sich ein, in den Augen mancher Opfer Erleichterung und Dankbarkeit zu sehen. Sie beteiligte sich an der Erlösung, obgleich alles in ihr sich dagegen wehrte. Doch wem einmal ein Setzling verabreicht wurde, benötigte eine stundenlange Operationen eines erfahrenen Neurochirurgen, um ihn wieder zu entfernen, und Folgeschäden waren zu erwarten. Wer den Setzling schon länger trug, war nicht zu retten.


  Nein, korrigierte sich Mirinda, als sie einem älteren Mann mit einer fließenden Bewegung das Messer ins Herz stieß. Sie waren zu retten. Genau das und nichts anderes taten sie nämlich gerade.


  Menschen starben. Es war in den ersten Minuten ein schweigsames, ein stummes Gemetzel. Ein Schritt zu einem der Sessel. Ein fachgerechter Stoß in den Brustkorb. Manchmal ein Seufzen des Sterbenden, meist jedoch nicht einmal eine bewusste Wahrnehmung. Messer herausziehen. Ein Schritt zum nächsten Sessel. Ein Stoß. Eine Reaktion – oder keine. Messer heraus. Sessel. Stoß. Es ging so weiter und die Soldaten waren effizient in dem, was sie taten. Andere verteilten den Sprengstoff, eilten schnell umher, legten die Gürtel ab, aktivierten die Empfänger für die Funkzünder.


  Mirinda war effizient. Sie schaute sich dabei zu, als sei sie gar nicht persönlich beteiligt. Ihre Bewegungen waren mechanisch, wirkten wie programmiert. Sie war eine Tötungsmaschine und empfand weder den Rausch des Kampfes noch die Angst vor dem Gegner. Der Gegner saß wehrlos im Schädel seiner ebenso wehrlosen Opfer. Die Setzlinge würden nicht sterben. Dafür war keine Zeit. Die Gärtner konnten sie aus den Körpern entfernen und in neue einsetzen, wenn sich welche fanden. Doch die Unterkünfte würden sich öffnen, die Tentakelfreunde würden die apathischen Menschen zum Depot führen und die Mutigen oder besonders Verzweifelten unter ihnen würden sich bewaffnen. Sie bekamen eine Chance, eine kleine nur, aber mehr, als sie vorher hatten. Jeder von ihnen würde scheitern, sie alle würden sterben, aber sie hatten nun die Gelegenheit, um ihr Leben zu kämpfen, es teuer zu verkaufen und sich selbst zu richten, sollte es die einzige Alternative bleiben.


  Eine schwache Gnade, ein letztes Aufbäumen, ein schales Geschenk.


  Es war alles, was Mirinda und die Ihren anzubieten hatten. Durch diese Taten der Erlösung lockten sie die Wachen her. Nichts war wichtiger als die Saat. Sie mussten schon auf dem Weg sein. Das feine Wimmern von Alarmsirenen begleitete sie. Eine Chance für die Lebenden, ein Ende für die lebendig Toten. Mirinda fand, dass es der beste Deal war, den man unter diesen Umständen ernsthaft erwarten konnte.


  »Wir müssen uns beeilen!«, rief der Tentakeloffizier. »Meine Leute haben Feindkontakt. Wir verwirren sie, weil sie von uns keine Gegenwehr erwarten, aber jetzt wird die Zeit knapp.«


  »Ahmed?«, sprach Barbas in seinen Kommunikator, während er mit seiner anderen Hand ein Messer aus einem Brustkorb zog. Das herausquellende Blut benetzte seine Hand, die bereits von einer dicken, langsam antrocknenden Soße bedeckt war. Mirinda sah an sich hinab. Ihr ganzer Körper war bereits besprenkelt. Sie stank nach Blut und nach Schweiß, sicher nach ihrem eigenen Ekel. Eine Dusche würde nicht genügen, um sich zu reinigen. Diesen Schmutz würde sie niemals wieder wegbekommen. Er würde sie für den Rest ihres Lebens begleiten und war Zeugnis, dass sie mehr war als ein Androide, mehr als ein Kunstwesen und weitaus mehr, als sie jemals selbst für möglich gehalten hätte.


  So viel mehr.


  »Bin so weit, Chef«, hörte sie die Stimme Ahmeds. Der Mann mit dem Flammenwerfer hatte auch die fachgerechte Platzierung des Sprengstoffs übernommen. Er war damit von dem Gemetzel hier entschuldigt gewesen. Möglicherweise würde er der Einzige von ihnen allen seien, der am Ende noch ohne Albträume schlafen konnte. Falls sie es überlebten.


  »Dann raus hier. Wir brechen ab. Der Rest wird verbrennen, und das sehr schnell. Den Fluchtweg. Wo bleiben unsere Leute?«


  »Meine Tentakelsoldaten führen sie bereits zum Landefeld. Wir haben einen passenden Gleiter gesichert«, meldete der Tentakeloffizier. Mirinda fiel auf, dass er sich an der Erlösung der Düngermenschen nicht beteiligt hatte – und niemand hatte ihn dazu aufgefordert. Er würde seine eigenen Kinder schädigen, ihnen die Nahrungsgrundlage entziehen. Es war das eine, eine Sprengung zu akzeptieren, deren Wirkung auf einer bestimmten Ebene abstrakt blieb, aber etwas anderes, selbst Hand anzulegen. Der Tentakeloffizier war ein ausreichend komplexes Wesen, um dies abwägen zu können. Mirinda warf ihm seine Passivität nicht vor. Er hatte schon genug getan. Ohne seine Unterstützung wäre all dies nicht möglich gewesen.


  »Dann los, los, los!«, riss Barbas’ Stimme sie aus ihren Gedanken. Sie rannten, liefen vorbei an einer langen Reihe von Düngermenschen und es war Mirinda so, als würden deren Blicke sie verfolgen, sicher nur eine Illusion, aber eine beängstigende. Als wäre da Enttäuschung, dass sie mit ihrem grausamen Werk aufgehört, den noch Lebenden die Erlösung verweigert hätten. Mirinda wollte innehalten, sich umdrehen und ihnen zurufen, dass ihr Ende nah war und sie sich keine Sorgen mehr machen mussten, aber sie widerstand diesem Impuls.


  Das war alles nur Einbildung. Keiner sah ihnen nach. Die nahmen nicht einmal bewusst wahr, dass sie hier gewesen waren. Oder höchstens ein bisschen.


  Sie hörten, wie draußen gekämpft wurde. Die Schallisolierung der Pflanzräume war gut, damit die Setzlinge ungestört gedeihen konnten, aber es war nun zu hören. Die bewaffneten Menschen hatten ihre Unterkünfte verlassen und begannen ein Massaker. Hoffentlich waren sie instruiert worden, sich vom Explosionsherd fernzuhalten. Vielleicht aber suchten einige auch nur nach schneller Erlösung von einem unausweichlichen Schicksal.


  Einige suchten vielleicht nach einem Verwandten, einem Freund, der vor ihren Augen selektiert und hierher geführt worden war.


  Mirinda spürte den Kloß in ihrem Hals.


  Barbas stieß eine Tür auf. Tentakelwachen. Kein Warnruf ihres Offiziers, also keiner der Ihren. Ein Feuerstoß, der den Leib des sich schwerfällig drehenden Soldaten umriss, Körperflüssigkeit umherspritzen ließ. Barbas machte einen großen Schritt über die Leiche hinweg, feuerte erneut. Wachsoldaten, keine Tentakelfreunde. Mirinda fiel ein. Die anderen Soldaten schwärmten aus. Es gab Deckung, ein paar Container, Verladegerät. Sporen begannen, ihnen um die Ohren zu pfeifen. Mirinda warf sich zu Boden, das Gewehr nach vorne gestreckt, und feuerte eine lange Garbe. Dann weitere Schüsse aus einer anderen Richtung.


  Die Tentakelfreunde griffen an. Man sah förmlich, wie die Verwirrung der Wachen für einen Augenblick ihre Kampfeswut zu mildern schien. Mirinda und die Ihren aber ließen keinesfalls nach. Ihre freigiebigen Schussfolgen fällten einen Soldaten nach dem anderen.


  »Ich aktiviere den Zeitzünder«, meldete nun Ahmed. »Zwanzig Minuten von jetzt.«


  Zündsignale konnten sehr unzuverlässig sein. Zwanzig Minuten mussten reichen. Sie hörten das feine Piepen, mit dem der Funkzünder die Uhren aktivierte, eine an jedem Gürtel, mehrfache, tödliche Redundanz.


  »Die Wissenschaftler!«


  Mirinda folgte Barbas’ Blick und sah, wie eine Anzahl ihrer Gefährten von den Tentakelfreunden auf einen Lastengleiter zugeführt wurden. Sie rannten geduckt, doch die Gegenwehr der wenigen Wachen war gebrochen. Jetzt kam es nur noch auf Schnelligkeit an.


  »Vorwärts!«, befahl nun auch Barbas und die Kämpfer erhoben sich aus ihrer Deckung, eilten zielstrebig auf das Fluchtfahrzeug zu. Der Kampfeslärm von außerhalb des Stadiums war deutlich zu hören. Granaten explodierten. Es wurde geschrien, von Menschen wie von Aliens. Beides Todesschreie, manche voller Triumph, andere verzweifelt. Mirinda fühlte sich schlecht, doch sie trieb sich an. Später, wenn dafür Gelegenheit war, würde sie sich Gedanken über all dies machen. Wer wusste, was für eine Konsequenz daraus zu ziehen war?


  »Gleiter ist gesichert!«


  Mirinda sah, dass die Zugangsrampe heruntergefahren war. Die Flüchtlinge hasteten sie empor, begleitet und bewacht von Tentakelfreunden.


  Es waren nicht mehr viele.


  Ihr Blick kreuzte sich mit dem des Offiziers.


  »Wir hatten Verluste«, sagte er ruhig und es war nicht zu erkennen, ob ihm dies Schmerz bereitete oder nicht. Wahrscheinlich war es ihm immer noch grundsätzlich egal oder nur auf einer taktischen Ebene bedauerlich. Er mochte ein freier, ein anderer Tentakel sein, aber seine Natur konnte er nicht völlig verleugnen, das hatte schon seine Haltung im Gartencenter gezeigt.


  »Dann ist mehr Raum im Gleiter«, rief Barbas keuchend. Sie hatten das Fluggerät beinahe erreicht, schlossen sich den letzten Wissenschaftlern an, hasteten die Rampe empor. Barbas selbst würde das Gerät nicht fliegen, sie hatten unter sich jemanden mit Flugerfahrung. Tentakelgleiter waren denkbar einfach instrumentiert, die Komplexität von irdischen Maschinen erreichten sie nicht. Sie waren robust, schnell, zuverlässig und sie waren viele. Für Tentakelgerät galt also das Gleiche wie für ihre ganze Spezies, es kam vor allem auf die Quantität an.


  Sie rannte die Rampe hoch. Erwartungsvolle Blicke erwarteten sie. Hoffnung drückte sich darin aus. Sie hatten nichts von dem gesehen, was sie erblickt, nichts von dem getan, was sie zu tun gehabt hatte. In Mirindas Augen waren sie alle unschuldig wie kleine Kinder, gerade geboren, egal wie lange sie in diesem Krieg gelitten und wie oft sie den Tod gesehen hatten.


  Sie drängte sich nach vorne, schweigend, und man machte ihr Platz. Ein feines Singen erklang, als die Turbinen des Gleiters hochfuhren. Mirinda hörte das schnell aufeinanderfolgende Zischen der Bordkanone, die den heranrückenden Wachsoldaten Verderben brachte.


  »Rampe hoch! Alle festhalten!«


  Es gab keine Sitze und jeder klammerte sich dort fest, wo es am besten ging. An den Wänden hingen für Tentakelsoldaten Haltegriffe und Manschetten, in die man sich irgendwie einhaken konnte. Jeder griff nach etwas und viele würden sich bei den nun folgenden Manövern verletzen. Aber es war nicht möglich, darauf Rücksicht zu nehmen.


  »Wir starten!«, hörte Mirinda von vorne. Dann war sie am Cockpit angekommen. Barbas selbst hatte sich bereits auf den Sitz des Kopiloten geworfen. Am Steuerknüppel, der einem irdischen Design verblüffend ähnelte, saß Caporal Santacruiz, der von sich behauptete, alles fliegen zu können, was eine Atmosphäre nicht zu verlassen imstande war. Mirinda bezweifelte diese vollmundige Aussage, war aber bereit, sich vom Gegenteil überzeugen zu lassen. Der Gleiter ruckte nach oben, als Santacruiz die fremdartigen Kontrollen bediente und den Schubhebel nach vorne drückte. Er sah zuversichtlich aus.


  Warnsignale. Punkte auf einem Schirm, Tentakelschriftzeichen. Es war kein Angriffsalarm und das war es, was Mirinda erschreckte. Wenn ein Tentakelgleiter die Ankunft vieler Freunde meldete, war das ein Problem.


  Eine ganze Flotte hielt auf sie zu.


  Das war so nicht vorgesehen.


  »Woher kommen die?«, stieß Barbas hervor. »So eine massive Verstärkung und so schnell?«


  Mirinda beugte sich vor, zeigte auf ein Symbol. Santacruiz ignorierte sie beide und schraubte den Gleiter in den Himmel. Von hinten hörten sie Schmerzensschreie. Knochenbrüche, mindestens. Jemand protestierte.


  »Wir werden gerufen.«


  Als ob er damit gerechnet hätte, tauchte der Tentakeloffizier im Cockpit auf, quetschte sich an Mirinda vorbei und warf einen kritischen Blick auf die Hände von Santacruiz, die den Steuerknüppel umklammerten, als wolle er dem Gleiter einen Handjob verpassen.


  Dann aktivierte der Offizier den Funk. Tentakel nutzten keine Videoübertragung, da sie über so gut wie keine Mimik verfügten und bei den meisten Kommunikationen völlig egal war, wer auf der anderen Seite wie aussah. Er begann, in der schnellen, kompakten Tentakelsprache zu zwitschern, die in der Lage war, den Informationsgehalt von Spielfilmen in Minuten zu kondensieren. Bei schlechten Filmen wie dem, den Mirinda gerade durchlebte, mochten Sekunden reichen und in der Tat versiegte der Wortstrom nach wenigen Augenblicken.


  Eine Weile tat sich nichts, dann kam eine Antwort. Mirinda verstand nicht alles, aber es klang drängend, befehlsgewohnt und alternativlos.


  »Man glaubt meinen Ausreden nicht so richtig«, sagte der Tentakeloffizier mit entschuldigendem Unterton. »Ich befürchte, dass wir es mit dem Tentakelfürsten Sacturia persönlich zu tun haben und dass ihm vom Boden berichtet wurde, dass es abtrünnige Tentakel gibt.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Das ist gar nicht gut«, sagte Santacruiz und es wurde sofort klar, dass er damit nicht die Aussagen des Offiziers unterstreichen wollte. Er riss am Knüppel und wieder ertönten Schmerzensschreie. Mirinda schlug sich mit Wucht den Kopf an einem Seitenpanel an. Ein Schalter drang schmerzhaft durch die Kopfhaut und sie fühlte warme Flüssigkeit ihre Stirn hinabrinnen.


  Sie ignorierte es, starrte aus dem Fenster.


  »Sie feuern auf uns!«, rief sie dann.


  »Bisher nur Warnschüsse«, sagte der Tentakel.


  »Wenn das ein Warnschuss war«, schrie Mirinda über das Heulen der einsetzenden Schadensmeldungen hinweg, »dann ist die Warnung angekommen.«


  »Wir schmieren ab«, rief der Pilot. Mirinda erkannte, dass dies nicht aufgrund von Beschädigungen geschah, sondern weil Santacruiz es wollte. Er versetzte den Gleiter in Schlingerbewegungen. Wieder Schmerzensrufe aus dem Hintergrund. Jemand übergab sich. Flüche wurden laut.


  »Du bist ein Irrer!«, schrie Barbas und lachte, was unterstrich, dass er selbst nicht der Vernünftigste war.


  Der Gleiter trudelte und Santacruiz riss wie wild am Steuerknüppel. Das Fahrzeug war für diese Art von Manöver nicht gebaut und die Art, wie es sich auf den Boden zuschraubte, war beängstigend, genauso wie das wahnsinnige Grinsen auf dem Gesicht des Piloten, der sich aus unerfindlichen Gründen sehr zu amüsieren schien.


  Dann sackten Mirindas Eingeweide in ihre Kniekehlen, als der Pilot den Gleiter kurz vor dem Boden abfing. Die Kompensatoren protestierten und es knirschte und ächzte in der Hülle, doch dann schoss das Fluggerät mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit keine einhundert Meter über dem Boden dahin.


  »Gebäude, Santacruiz, Gebäude!«, hörte Mirinda sich rufen, doch der Pilot lachte nur auf. Ein skelettierter, ausgebrannter Wolkenkratzer türmte sich vor ihnen auf, dann zuckte er zur Seite und schien nur wenige Meter an den Stummelflügeln des Gefährts vorbeizurauschen.


  Mirinda schaute auf den Monitor. Die Tentakel hatten die Verfolgung aufgenommen, aber waren offenbar nicht dazu bereit, dem Wahnsinnigen mit der gleichen Energie zu folgen.


  Sie hatten sich eine kurze Verschnaufpause erarbeitet.


  »Ich versuche, irdische Leitstellen zu bekommen«, rief Barbas durch den Fluglärm. Er hantierte mit dem Funkgerät des Gleiters. »Irgendwo, wo noch Luftabwehr funktioniert. In den Rockys vielleicht oder auf dem Lande. Irgendeine Basis muss es doch noch geben.«


  »Nicht zum Bunker!«, warnte Mirinda ihn.


  »Ich bin nicht völlig verblödet. Wir werden die Tentakel nicht zum Versteck führen. Aber wir müssen irgendwo landen, und das möglichst, ohne gleich abgeschossen zu werden.«


  Mirinda nickte. Sie hätte nicht an Barbas zweifeln sollen. Er wusste, was er tat.


  Der Gleiter schüttelte sich. Die Triebwerke liefen auf Maximum. Die Schmerzenslaute aus dem hinteren Teil waren verstummt, da es jetzt nur noch stur nach vorne ging. Die Verfolger schlossen nicht auf, sondern schienen den Flüchtlingen in einem einigermaßen sicheren Abstand zu folgen.


  »Sie wollen wissen, wohin es geht«, murmelte Mirinda nach einigen Augenblicken. »Sie wollen, dass wir unsere Basis enthüllen.«


  »Ich wüsste auch gerne, wohin es geht«, erwiderte Barbas nach einer längeren Pause. Er starrte auf das Funkgerät und zuckte mit den Schultern. »Ich bekomme kein Signal rein. Keine Leitstelle, kein Funkfeuer, keine Antwort auf meine Codes. Weit und breit nichts und niemand mehr.«


  Er schaute Mirinda an.


  »Ich kann nicht über das urteilen, was auf den anderen Kontinenten noch übrig ist, aber hier in Nordamerika dürfte der Bunker alles sein, was übrig geblieben ist.«


  Mirinda nickte langsam. Was dies bedeutete, war klar. Natürlich konnten sie zum Bunker fliegen. Die dortigen Abwehranlagen würden auch den einen oder anderen Tentakelangriff zurückschlagen, aber letztlich hatte die Anlage nur dann eine Chance, wenn sie verborgen blieb. Und diesen besten Schutz würden sie ihr nehmen, wenn sie dort Zuflucht suchten.


  »Gibt es in der Nähe ein Depot? Einen der Zugänge zu den unterirdischen Zügen? Wir müssen unser Glück dort wieder versuchen, denke ich.«


  Barbas hielt bereits sein taktisches Pad in der Hand und suchte. Dann zeigte er Santacruiz einige Koordinaten und sofort korrigierte der Pilot die Flugrichtung leicht.


  »Ein Zugang, militärisch, etwa vier Kilometer von hier.«


  »Dann gehen wir dort runter und machen uns so schnell wie möglich auf die Socken.«


  Barbas sah sie an.


  »Du weißt, dass unsere Chancen absolut minimal sind, oder? Die Tentakel werden Bodentruppen absetzen und uns jagen.«


  »Wir werden sie aufhalten.«


  Barbas blinzelte, als die Bedeutung von Mirindas Worten bei ihm einsickerte.


  »Natürlich«, sagte er mit belegter Stimme. »Das werden wir. Santacruiz. Bring uns in einem Stück runter. Wir werden noch gebraucht.«


  Barbas erhob sich und sah Mirinda bedeutungsvoll an.


  »Ich rede mit den anderen.«


  Sie nickte nur. Er würde ihnen mitteilen, dass sie gerade das Todesurteil für die Kampftruppe ausgesprochen hatten. Und sie beide wussten, dass keiner der Soldaten sich dem widersetzen würde. Es war die einzige Möglichkeit und es war die Pflicht der Militärs.


  Ihre Pflicht aber war es nicht.


  Mirinda schaute aus dem Cockpitfenster. Santacruiz hatte bereits den Sinkflug eingeleitet, ohne die Geschwindigkeit zu verringern. Es würde eine schmerzhafte Landung werden.


  Und Mirinda würde dann eine schmerzhafte Entscheidung treffen, von der sie bereits wusste, was sie bedeutete. Aber es würde ihr nicht möglich sein, einfach in Sicherheit zu fliehen, während Barbas und die Seinen für sie starben.


  Das ging einfach nicht. Dafür war Mirinda, der Kontaktavatar der Allianz, mittlerweile zu menschlich geworden.
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  Es war eine schöne Zeit gewesen, fand Slap, und es war nicht einmal ein schaler Beigeschmack dabei. Er wünschte sich, die Simulation wäre nicht ganz so lebensecht gewesen, aber andererseits war es wohl auch besser so. Sein bestes Stück war dermaßen wund gescheuert, er konnte es kaum noch anfassen, und die Tatsache allein, dass er innerhalb von zwei Stunden gut ein Dutzend Mal zum Höhepunkt gekommen war, genügte, um einen starken Unglauben in ihm hervorzurufen. Wenn dann auch alles andere von übermenschlicher Belastbarkeit gewesen wäre, dann hätte es ihm keinen Spaß mehr gemacht. Ein wenig musste die Realität an einem kratzen, ein kleiner Tropfen Essig gehörte in den Wein. Wenn nicht, dann wusste man die guten Dinge nicht richtig zu schätzen.


  Slap hatte gefeiert. Er hatte gesoffen, gegessen und seltsame Pillen geschluckt. Er hatte sich die Seele aus dem Leib gefickt: Blondinen, Brünette, jede Hautfarbe, dicke Titten, kleine Titten, breite Hintern, knochige Hintern, füllig und schlank. Irgendwann nach dem dritten Wodka war auch eine Transe dabei gewesen, nach dem fünften ein Typ, der sein Leben offenbar in einem Fitnesscenter zugebracht hatte. Er hatte seinen kleinen Slap in alle möglichen Körperöffnungen gesteckt, und das mit Hingabe. Ihm war schlecht geworden und er hatte sich übergeben. Einmal wusste er nicht mehr, wie er hieß und wer er war. Doch jedes Mal wenn er kurz davor war, die Segel zu streichen und die Party zu beenden, war er auf einen weiteren Hintern aufmerksam geworden, den zu kneten er sich nicht erinnern konnte. Dann hatte die Realität aufgehört, ihn zu kratzen, und er hatte noch einmal mit beiden Händen zugegriffen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Kraft war ihm gegeben worden und er hatte sie genommen. Immer und immer wieder, bis die Erschöpfung keine physische, sondern wirklich nur noch eine durch und durch psychische war.


  Irgendwann waren die Gäste gegangen und Slap saß alleine, nur mit einem Hemd bekleidet auf dem Sessel in der Audienzhalle und sah, wie aus dem trüben Wasser der Sänger auf ihn zupaddelte. Slap war müde und fühlte sich, als hätte ihn jemand ausgesaugt. Er erinnerte sich lächelnd an die Blondine mit der tiefen Stimme und stellte fest, dass es sich dabei nicht nur um ein Gefühl handelte. So wie die an ihm geschleckt hatte, musste sie ihren Proteinbedarf für die kommenden Monate vollständig gedeckt haben.


  Slap spürte beinahe so etwas wie Dankbarkeit. Zum einen gab es schlimmere Arten, die Auslöschung des eigenen Bewusstseins zu begehen. Es war keine Henkersmahlzeit gewesen, sondern ein Gelage, mit allem Drum und Dran und jeder Art von Sahnehäubchen, die er sich hatte vorstellen können. Das war in Ordnung und mehr, als andere von sich behaupten konnten. Er war auch dankbar dafür, dass Fischer-im-Trüben die wunden Stellen in seiner Seele nicht berührt hatte. Es war keine Mirinda aufgetaucht, kein Zeichen von ihr während der gesamten Orgie. Er hätte wie ein kleines Kind zu heulen begonnen, wäre er ihr erneut begegnet und mit ihr allem, was hätte sein können, aber nun nicht mehr passieren würde. Er wollte von ihr getröstet werden und doch wusste er, dass die echte, die richtige Mirinda mehr als das getan hätte. Ihre eigene Verzweiflung und Trauer hätte ihn zerrissen. Die Gedanken daran hatte er in den vergangenen Stunden zu vertreiben gesucht und es war ihm auch immer wieder gelungen. Eine tolle Zeit.


  Wie jede tolle Zeit war auch diese nun zu Ende. Die Realität kratzte wieder. Slaps Auge fiel auf die Batterien an halb leeren Flaschen mit virtuellem Alkohol und sein Blick blieb auf einem Malt Whiskey hängen, der ihm, soweit er sich erinnern konnte, besonders gut gemundet hatte.


  Er schloss die Augen.


  Als er sie öffnete, trug er einen bequemen Hausanzug, der seiner Haut schmeichelte und ihm, so wollte er annehmen, ein distinguiertes Äußeres gab. Alle Zeichen und Reste der Orgie waren verschwunden. Allein in seiner rechten Hand ruhte ein gefülltes Whiskeyglas, in dem die Eiswürfel leise klirrten, als er sich erhob, an die Fensterscheibe trat und dem ruhig auf ihn zuschwimmenden Sänger betrachtete.


  Er war wieder im Audienzzimmer. Das beruhigende, bläuliche Licht aus dem Aquarium erfüllte den Raum. Ein passender Ort, um es zu Ende zu bringen.


  »Spaß gehabt, Slap?«, war seine Stimme zu hören. Die großen Augen richteten sich auf ihn und Slap begegnete dem Blick ungerührt, nicht einmal mit Hass erfüllt.


  »Ja, es war sehr angenehm.«


  »Ich freue mich. Es war keine große Anstrengung für mich, hat keine Zeit gekostet und du hast es dir verdient. Ich kann dir noch mehr bieten, wie gesagt. Ein ganzes Leben. Subjektiv hundert Jahre, erfüllt mit Liebe, Abenteuer, fremden Welten und exotischen Körperflüssigkeiten. Für mich nur eine Sekunde.«


  »Nein, danke. So viel Glückseligkeit würde ich nicht aushalten.«


  Fischer-im-Trüben sah ihn an, als hätte er nicht erwartet, dass Slap zu Sarkasmus zurückfinden würde, akzeptierte dies aber ohne weiteren Kommentar.


  »Dann ist jetzt die Stunde gekommen, mein Freund. Warum das Unausweichliche länger hinauszögern?«


  »Befriedige noch einmal meine Neugierde, Fischer.«


  Der Sänger paddelte etwas unentschlossen, bis ein Seufzer wie eine Luftblase aus ihm hervordrang.


  »Es nützt doch nichts. Alles, was du erfährst, wird mit deiner Persönlichkeit ausgelöscht. Alle Erinnerungen.«


  »Tu mir den Gefallen.«


  »Also schön. Was liegt dir noch auf dem Herzen?«


  »Warum habt ihr die Tentakel so erschaffen, dass sie sich nur mit Unterlichtgeschwindigkeit fortbewegen können? Mit Hypertriebwerken hättet ihr die Galaxis doch bereits erobert, oder?«


  »Das ist wahr. Aber wir haben es nicht eilig.«


  »Nicht?«


  »Es macht durchaus Freude, sich den vielfältigen Herausforderungen der diversen Invasionen zu stellen. Wir sind sehr langlebige Geschöpfe und langweilen uns schnell. Verläuft die Säuberung der Galaxis zu schnell, könnten wir das Interesse verlieren. Es ist aber eine heilige Tat, die wir vollbringen, und es würde sich rächen, wenn wir in unserer Aufmerksamkeit nachlassen würden.«


  Slap fand, dass das eine recht lahme Erklärung war.


  »Kann es sein, dass ihr durchaus Angst davor habt, dass die Tentakel dereinst eurer Kontrolle entgleiten und sich gegen euch wenden könnten – und sollte dies einmal geschehen, wäre es besser, wenn die Sänger fix durch das All springen, während die Tentakel ihnen mit relativistischer Geschwindigkeit hinterherhumpeln?«


  Fischer-im-Trüben zögerte, dann stieß er ein Glucksen aus.


  »Slap, Slap, Slap.«


  »Es stimmt also?«


  »Ich leugne nicht, dass manche aus meinem Volk, damals, als wir den Kreuzzug begonnen haben, diese oder vergleichbare Vorsichtsmaßnahmen für notwendig hielten. Aber wir betreiben diese Mission jetzt schon seit so endlos langer Zeit und die Tentakel haben niemals in ihrer Treue für uns geschwankt. Das Band zwischen uns, den Herren und Schöpfern, und ihnen, den Dienern und Schöpfungen, ist eng und fest, beinahe vertrauensvoll. Kein Wunder, suchen wir doch sorgfältig jene Essenzen aus, mit denen wir ihre Anführer und Elite aufziehen – Essenzen wie dich, Slap.«


  Erneut gluckste der Sänger.


  »Was ist lustig?«, fragte Slap.


  »Dazu kommt die Tatsache, dass die Tentakel durchaus keine Probleme mit Überlichtgeschwindigkeit haben.«


  Slap beugte sich vor. »Wie bitte?«


  »Was wir ihnen eingebaut haben – einem jeden von ihnen, mit der Geburt–, ist eine psychische Konditionierung, die sie glauben lässt, dagegen so richtig allergisch zu sein. Seitdem versuchen sie es nicht einmal oder sterben vor Angst, wenn sie aus Versehen in eine solche Situation geraten. Aber eigentlich macht es ihnen nichts aus, wenn sie ihre Konditionierung nur überwinden würden.«


  Fischer gluckste erneut.


  »Das wird natürlich niemals eintreten.«


  »Natürlich.«


  »Hast du noch weitere Fragen, Slap? Ich will ganz ehrlich zugeben, so langsam verliere ich doch ein wenig die Geduld mit dir.«


  Slap blinzelte. Er war kurzzeitig mit den Gedanken woanders gewesen, aber jetzt lächelte er den Sänger beinahe freundlich an.


  »Nein, das wäre dann alles.«


  »Gut, sehr gut. Ich beglückwünsche dich zu deinem neuen Leben, Slap. Es wird absolut grandios werden, da bin ich mir sicher.«


  Und ehe Slap ein weiteres Wort sagen oder einen weiteren Gedanken fassen konnte, endete er.
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  Die Landung war nicht halb so hart wie befürchtet. Santacruiz schaffte es, den Gleiter aufzusetzen, ohne dass er in Stücke zerfiel. Es gab aber keine Zeit, ihn dafür zu beglückwünschen. Noch im Landeanflug öffnete sich die Heckklappe und die Rampe fuhr aus. Als die Stützbeine den Boden berührten, sprangen alle hinunter und strebten dem Tor des verlassenen Depots entgegen. Aus der Luft hatten sie dort keinerlei Bewegung ausgemacht. Auch die Wärmescanner hatten nichts gemeldet. Die Anlage sollte verlassen sein.


  Es hatte eine kurze Ansprache vor der Landung gegeben. Das allgemeine Entsetzen über die Beschlüsse war greifbar gewesen, aber niemand hatte protestiert. Alle waren sie voller Angst, eingeschüchtert durch die Ereignisse der letzten Tage, und sie würden nun tun, was auch immer getan werden musste. Villiers protestierte, aber Barbas hörte ihr nicht einmal zu. Mirinda kannte diese Verhaltensweise. Der Offizier hatte mit einem brutalen Abnabelungsprozess begonnen, um sich keinem allzu starken emotionalen Stress auszusetzen – und in gewisser Weise auch, um Villiers vor solchem zu schützen. Mirinda wusste nicht, ob das funktionieren würde, aber für Subtilität war keine Zeit.


  Vier Tentakelsoldaten ihrer zusammengeschrumpften Streitmacht sowie die beiden am stärksten verletzten Soldaten würden die Wissenschaftler begleiten. Der Zugang zur unterirdischen Bahn war leicht zu finden, wenn man wusste, wonach man Ausschau zu halten hatte. Der Rest der Kampftruppe, Tentakel wie Menschen, würde zurückbleiben. Die gegnerischen Gleiter näherten sich. Bodentruppen würden anrücken. Die Tentakel griffen selten aus der Luft an, es schien ihrer Doktrin zu widersprechen, selbst wenn es taktisch keinen Sinn ergab. Es hatte sicher damit zu tun, dass es dem Fortpflanzungstrieb der Tentakel nicht entsprach, wenn man potenzielle Blumenbeete und Düngemittel aus der Luft bombardierte, ohne auch nur die Chance zu haben, einige Sporen in das Fleisch zu versenken. Wie dem auch sei, es war mit Angriffen zu rechnen und sie hatten nur sehr wenig Zeit, sich eine einigermaßen gute Verteidigungsposition zu bauen.


  »Geht! Geht schnell!«, rief Barbas, als die Wissenschaftler erst zögerlich dastanden, nachdem sie den Gleiter verlassen hatten. »Folgt Styles!«


  Der Soldat, einen Arm in einer Bandage, in der anderen eine schwere Handfeuerwaffe, winkte Barbas zu, dann hob er den Waffenarm.


  »Folgt mir! Und schaut nicht zurück! Unsere Freunde sind alle schon tot!«


  Die Soldaten grüßten den Caporal mit einer stummen Geste und sehr zögerlich setzte sich die Gruppe der Flüchtlinge in Bewegung. Einer von ihnen trug das Päckchen mit den Nachrichten der in der Bahnstation gestorbenen Menschen, die der Techniker in seinem Versteck bis zu seinem Selbstmord bei sich gehabt hatte. Die Briefe würden weiterreisen, wohin auch immer. Darauf hatte Barbas bestanden, so albern es auch wirken mochte.


  Dann blieb nur eine einsame Gestalt zurück, Villiers in ihrem zerrissenen weißen Laborkittel, den sie nie ausgezogen hatte und wie eine zweite Haut um sich trug.


  Barbas machte einen Schritt auf sie zu. Der Rest der Truppe hatte bereits damit begonnen, geschützte Positionen einzunehmen. Das Depot war gut gesichert, die Wände gepanzert, und obgleich es offenbar hier bereits in der Vergangenheit Kämpfe gegeben hatte – die Spuren waren überall deutlich zu erkennen–, gab es schlechtere Stellungen.


  »Du musst auch gehen. Die Tentakel kommen bald.«


  »Ich bleibe.«


  »Du spinnst.« Barbas’ Tonfall war bissig, nicht sanft, wenig fürsorglich, so in etwa, wie Mirinda es erwartet hatte. Er wollte keine tränenreiche Abschiedsszene. Er hatte solche wahrscheinlich schon oft genug mitgemacht, als Zeuge seiner Kameraden. Er belog sich natürlich. Meinte, er würde ihr damit einen Gefallen tun. Dabei tat er sich damit nur selbst einen.


  Aber Mirinda würde sich nicht einmischen.


  Das war auch nicht notwendig.


  Villiers brach nicht in Tränen aus. Sie wurde auch nicht wütend. Sie sah Barbas an, dann lächelte sie sanft. Um ihre Schulter trug sie ein Sturmgewehr, das sie auf ihrer Flucht von einem der Aufständischen aufgegabelt haben musste, der es nicht mehr brauchte. Sie holte es von ihrer Seite, schaute mit fachkundigem Blick ins Magazin, dann nickte sie.


  »Ich habe eine Schießausbildung genossen, Lieutenant. Wie alle Wissenschaftler der geheimen wissenschaftlichen Anlagen. Wir alle wussten, dass die Zeit kommen würde, uns wehren zu müssen.«


  »Wir wehren uns nicht. Wir sterben hier. Dein Wissen wird gebraucht.«


  »Jeder Schuss, der den anderen zur Flucht verhilft, wird gebraucht. Was ich weiß, ist in jenen Köpfen mehrfach vorhanden. Ich war nie eine sonderlich gute Wissenschaftlerin, mein Schatz. Ich war immer die Managerin, die Administratorin. Ich war gut in Ressourcen, nicht so gut in Erkenntnis.«


  Sie hob die Waffe.


  »Dies ist eine Ressource. Ich manage jetzt wieder. Weise mir eine Stellung zu.«


  Barbas starrte sie an. Für einen Moment befürchtete Mirinda, er würde ihr die Waffe aus der Hand reißen, doch er bewegte sich nicht. Dann seufzte er leise, als sei eine Last von ihm gefallen, nur um einer anderen Platz zu machen.


  »Wir hocken uns da oben aufs Dach«, sagte er leise. »Wenn du nichts dagegen hast, bleiben wir zusammen.«


  »Ich habe nichts dagegen.«


  Barbas klopfte auf die Pistole an seinem Halfter.


  »Wenn es an der Zeit ist, sind hier unsere Kugeln. Einer von uns wird sie hoffentlich einsetzen können, um der Sache ein Ende zu bereiten. Davor habe ich Angst.«


  »Ich auch. Aber ich werde dich töten, Lieutenant. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich bekommen oder eine Spore sich in dir ausbreitet. Nichts davon. Das verspreche ich dir. Das bin ich uns schuldig.«


  Barbas nickte nur.


  »Dann dort entlang.«


  Er drehte sich um.


  »Mirinda?«


  »Ich bleibe hier unten, in der Nähe des Wracks dort.«


  Mirinda wies auf den ausgebrannten Mannschaftswagen. Er sah erbarmungswürdig aus, aber der Mehrschichtenpanzerung hatte das Feuer nichts anhaben können. Sie hatte eine sichere Schussposition von dort. Santacruiz, der verrückte Pilot, hatte es sich bereits gemütlich gemacht und winkte ihr fröhlich zu. Sie alle bildeten Zweierteams, und das aus exakt dem gleichen Grund, warum Barbas und Villiers zusammenblieben. Nicht notwendigerweise aus Liebe, aber aus gnadenvoller Notwendigkeit.


  Das war, wie Mirinda fand, heutzutage schon beinahe das Gleiche.


  Sie schaute Barbas und Villiers hinterher, dann kletterte sie in den Mannschaftswagen, hockte sich neben Santacruiz hinter eine der Schießscharten und legte ihre Waffe zurecht.


  »Sie sind sanft zu mir, Mirinda, oder? Ein sauberer Schuss bitte«, sagte der Soldat halb scherzhaft, doch das leichte Zittern seiner Stimme ließ sich nicht verbergen. Er meinte, was er sagte.


  Mirinda sah ihn an.


  »Ich werde gut zielen und Sie werden nichts bemerken. Kein Tentakel wird jemals seine dreckigen Griffel an Sie legen, Caporal.«


  »Ich gebe zu, dass ich eine große Scheu habe, Ihnen den gleichen Gefallen zu tun«, sagte der Soldat nun leise und lugte durch die Scharte in Richtung des aufgebrochenen Haupttors des Depots. Tentakel waren nicht für ihre taktischen Finessen bekannt. Sie würden einfach in großer Anzahl durch diese Öffnung stürmen, bis aller Widerstand unter Leichenbergen erstickt war. »Sie sind die schärfste Braut, die ich jemals gesehen habe, und ich kann… Mir fällt das richtig schwer.«


  Mirinda lächelte ihn an.


  »Sie müssen nichts tun. Ich beherrsche meine Körperfunktionen. Einmal habe ich mich fangen lassen, aber ein zweites Mal wird dies den Schweinen nicht gelingen. Ich werde sichergehen, dass Sie alles hinter sich haben, dann schalte ich mich ab.«


  Sie schnippste mit den Fingern. »Einfach so.«


  Santacruiz nickte. »Wir haben Pillen für so was. Das Zeug soll wehtun, haben einige gesagt.«


  »Ich werde Ihnen nicht wehtun.«


  Der Soldat lächelte. »Danke. Wenn ich jemandem hier glaube und vertraue, dann dem Lieutenant und Ihnen. Ich kann einer Frau mit solchen Eutern einfach nichts Böses zutrauen. Und wenn ich es sagen darf: Wenn Sie tot sind, dann ist das eine weitaus größere Verschwendung, als Sie sich wahrscheinlich selbst eingestehen wollen.«


  Mirinda nahm das seltsame Kompliment mit einem Lächeln zur Kenntnis.


  Und damit wandte sich der Blick des Soldaten dem Tor zu und er begann, sich für den Kampf zu wappnen. Das Heulen der gegnerischen Gleiter, die über ihnen zu kreisen begannen, war das Präludium. Bis zum Beginn des Hauptteils würde es jetzt nicht mehr lange dauern.


  Mirinda war so bereit, wie sie es sein konnte.


  Dann tauchten die ersten Bodentruppen auf.


  Sie waren schnell unterwegs gewesen.


  Sie genoss noch einige Momente der Ruhe. Solange sie sich nicht regte, würden die Tentakel nicht sofort annehmen, dass hier noch jemand am Leben war. Ihr vordringliches Interesse lag nun im Depot, in das sie geräuschvoll eindrangen. Mirinda atmete flach und versuchte, sich zu erinnern, ob ihre Schöpfer ihr irgendwas mit auf den Weg gegeben hatten, was das Leben nach dem Tod anging. Das Virtuum war für sie von hier nicht erreichbar, sie würde ihr Bewusstsein zusammen mit dem Körper aufgeben müssen, ohne Chance auf Back-up. Galten für sie die gleichen kosmischen Gesetze wie für normal geborene Menschen und andere Lebewesen – welche auch immer das sein mochten? In ihrer kurzen Zeit auf der Erde war sie mit allerlei spirituellen Vorstellungen konfrontiert worden. Mit denen hatte sie sich nur sehr oberflächlich beschäftigt. In den meisten schien eine Hoffnung, bei starkem Glauben eine Gewissheit, auf eine Fortsetzung der Existenz nach dem Ende der körperlichen Lebensdauer verankert zu sein. Sie hatte nie diskutieren können, ob das auch für sie galt. Was war mit den Klonen, die die Menschen selbst zu Tausenden in den Tod geschickt hatten? Wurde ihnen zugebilligt, was ihnen auf Erden verwehrt worden war – eine Art Gleichbehandlung im Jenseits? Mirinda fand es interessant, sich über diese Dinge Gedanken zu machen, vor allem da sie in Kürze wahrscheinlich Antwort auf diese Fragen erhalten würde, wenngleich vornehmlich auf sich selbst bezogen.


  Vielleicht würde sie ja sogar Slap wiedertreffen.


  Es war schade, dass sie sich nie richtig von ihm hatte verabschieden können. Es war alles sehr schnell gegangen und gerade zu einer Zeit, da sie sehr schöne Gefühle in sich entdeckt hatte, deren wahren Reiz auszukosten sie keine Gelegenheit gehabt hatte. Das war etwas, was sie an ihrem kurzen Leben durchaus bedauerte. Wenn sie in dieser Hinsicht die Chance bekommen würde, es ein weiteres Mal zu versuchen, wäre sie keinesfalls abgeneigt.


  Draußen hörte sie die Schritte von Tentakeln. Das Gezwitscher ihrer Sprache war nicht gut zu verstehen, aber was Mirinda aufschnappte, konfrontierte sie mit der Gewissheit, dass ihre Ruhepause sich dem Ende zuneigte. Die Aliens hatten den verschütteten Zugang entdeckt und waren naturgemäß etwas frustriert. Jetzt wurde der Befehl gegeben, das Areal gründlich abzusuchen, und egal, was man Schlechtes über die Tentakel sagen konnte, Mirinda war jederzeit bereit, ihnen Gründlichkeit zu attestieren.


  Es war ein letztes Mal an der Zeit zu kämpfen.
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  Fischer-im-Trüben trieb in der Kommandokanzel, die wie eine Nase in die große Extraktionshalle hineinragte. Die Halle gehörte zu den wenigen realen, materiellen Anlagen im Allianzsystem. Im Gegensatz zur virtuellen Realität, in der die meisten Bewohner dieses Systems zu existieren glaubten, waren die physischen Anlagen hier eher begrenzt. Es gab drei große Raumstationen, eine für die Helfer der Sänger, die Avatarproduktion und jene, die sich als Botschafter und Handlanger einen Platz unter den Lebenden verdient hatten. Die einzige Welt des Systems war eine Wasserwelt, ideal geeignet für eine kleine, aber aktive Sängerpopulation, die von hier die Operationen der Allianz kontrollierte. Die zweite Raumstation war, wo die Kapseln andockten, die vielversprechendes Material von den Intelligenzen hierher brachten, um die höchsten Ebenen der Tentakelhierarchie mit bewusster Essenz zu versorgen. Nur ein gutes Zehntel derjenigen, die durch die Tore hierher gebracht wurden, überlebte die virtuellen Filter, die während des Übergangs aussiebten. Alle Überlebenden wurden in eine Scheinwelt entlassen und durften sich eine Weile bewähren, ehe aus ihnen eine erneute Auswahl getroffen wurde.


  Die dritte Station war jener Ort, an dem die Gesandten fremder Völker, Leute wie Slap, empfangen wurden. Eine Scheinwelt mit realem Hintergrund, deren Fenster Bildschirme waren, bevölkert mit den treuen Dienern, die so taten, als seien sie Teil eines großen Ganzen. Der reale Teil der Scharade für jene wenigen, denen der physische Übergang gestattet wurde. Von dort aus waren sogar Reisen zu anderen Stationen möglich, die gar nicht existierten – alle Flüge kehrten zu ihrem Ausgangspunkt zurück, man endete in einer Art Vergnügungspark der Illusionen und niemand merkte je, wie er an der Nase herumgeführt wurde.


  Fischer seufzte. Der ganze Aufwand für die paar guten Essenzen.


  Der Prozess war mühselig. Aber die Extraktionsbojen, die nach einer erfolgreichen Invasion auf den eroberten Welten ausgeworfen waren, arbeiteten zu grob. Sie waren gut genug, um die Tentakelmassen, einfache Offiziere und Gärtner sowie das mittlere Management zu befruchten, und manchmal gab es auch Glückstreffer, was besonders geeignetes Material anbetraf. Doch meist war die Elite dieser Zivilisationen in den vorhergehenden Kämpfen bereits ausgelöscht worden. Also musste man eine zusätzliche Quelle an Essenzen am Leben erhalten und dafür gab es die Allianz. Sie stellte bereit, was die geistige Elite der Tentakel beseelte, bis hin zu den Tentakelfürsten selbst.


  Fischer-im-Trüben war deswegen nicht allzu traurig. Es hielt einen in Bewegung, geistig wie körperlich. Leute wie Slap waren das Salz in der Suppe, Subjekte, deren weitere Karriere im Körper eines Tentakelfürsten er mit Aufmerksamkeit beobachten würde. Es war ein spannendes Spiel, ein lustiges manchmal, und es zeigte, wie albern die Existenz niederer Lebensformen war, wie letztlich sinnlos, leicht zu manipulieren, wehrlos, dumm, naiv und damit alles in allem überflüssig. Fischer würde auch nicht allzu traurig sein, wenn all dies eines Tages ein Ende fand, die Galaxis gereinigt war, eine Insel der Vernunft und nur besiedelt von Lebewesen, die ein echtes Recht auf fortdauernde Existenz hatten. Das würden nicht einmal die Tentakel sein. Auch die würde man auslöschen, wenn es so weit war. Sie hatten dann ihren Zweck erfüllt. Kein Grund, sie als sinnloses Spielzeug unnötig am Leben zu erhalten.


  Oder eben doch eine andere Galaxis beginnen. Das Universum war so groß. Slap hatte recht, es war Wahnsinn, Größenwahnsinn, aber gut, jeder benötigte eine Leidenschaft.


  Wie alle Sänger sehnte Fischer-im-Trüben aber den Tag der abschließenden Ruhe herbei. Er würde ihn wahrscheinlich selbst nicht mehr in dieser körperlichen Gestalt erleben. Sänger waren langlebig, darin hatte er Slap niemals angelogen. Doch auch dies hatte seine Grenzen und die waren bei Fischer bald erreicht. Er würde seinen Bewusstseinsinhalt ins Virtuum verpflanzen und seinen Leib aufgeben, und das in nicht allzu ferner Zukunft. Die relative Unsterblichkeit, die er damit erlangte, war der Lohn für die jahrhundertelangen Mühen, die er in seiner Funktion auf sich genommen hatte. Er würde ein Gott dieser Galaxis sein und er würde die Ruhe genießen, wenn sie dereinst eintrat. Das Ende des vielfältigen Summens, Zwitscherns und Lärmens – mehr als Lärm war es nicht, recht betrachtet – unzähliger überflüssiger Zivilisationen. Die Reinigung würde Ruhe bringen. Allen Sängern stand der Sinn nach Ruhe. Es würde eine wunderbare, eine perfekte Zeit sein, das Elysium für sie alle. Fischer-im-Trüben schöpfte auf diesem Gedanken immer wieder neue Kraft, wenn die Umstände allzu große Herausforderungen an ihn stellten.


  Manchen davon konnte man sich leicht entledigen.


  Das Bewusstsein des Mirinda-Avatars im Allianzsystem hatte er kurz nach Slaps Egoauslöschung vollständig ausradiert. Er hatte dauernd Fragen nach dem Menschen gestellt. Die Anhänglichkeit mancher Avatare war possierlich, gleichzeitig machte sie das aber recht nützlich. Irgendwann hatte es ihn irritiert. Der Mirinda-Avatar existierte nicht mehr. Ruhe kehrte ein.


  Ruhe, wunderbare Ruhe.


  Er warf einen Blick auf die klobig wirkenden Kontrollen, die seinen großen Gliedmaßen angepasst waren. Vieles überließ er den Dienerwesen, die dem Großen Plan ihr Leben verschrieben hatten, aber diese wichtige, zentrale Aufgabe war ihm und seinen Brüdern vorbehalten. Ein Symbol leuchtete auf. Slaps Essenz war vollständig von seinem Ego gereinigt worden. Das Konstrukt seines Ichs, die Summe seiner Erfahrungen, seiner Ängste und seiner Vorstellung über das, was Slap war, existierte nicht mehr. Es war ein psychologisches Vehikel, um die Realität zu begreifen, und auch Fischer-im-Trüben war sich darüber im Klaren, dass er über eine solche geistige Konstruktion die Welt um sich herum wahrnahm und einordnete. Wie gut, dass die Sänger über die Wahrheit verfügten, die die Verfälschungen des Egos transzendierte. Slaps Ego wäre ihm für seine neue Aufgabe nur hinderlich gewesen, ja, er hätte sich möglicherweise als rebellisch erwiesen. Jetzt blieb davon nichts übrig und seine zentralen Wesensmerkmale, jene Dinge, die sein wahres Ich ausmachten, wurden über den Quantengenerator nach Radix entsandt. Der zweithöchste Tentakelfürst des Reiches, Progenitor eines weit gespannten Clans, einer der fünf Administratoren der Eroberung der Galaxis, stand seinem Tode nahe. Er hatte einen besonders gut gelungenen Setzling, Höhepunkt seiner Genbank und Augapfel seiner besten Gärtner, als Nachfolger erkoren. In diesen würde Fischer-im-Trüben die Essenz von Slap, dessen Name nun bedeutungslos war, inkarnieren. Er würde einen fähigen, umsichtigen, mutigen und einfallsreichen Tentakelfürsten abgeben, der einen wertvollen Beitrag zur Reinigung der Galaxis leisten würde. Einen Tentakel, der seiner hohen Familie und seiner ehrwürdigen Tradition zur Ehre gereichen sollte. Fischer-im-Trüben hegte größte Hoffnungen.


  Der Quantengenerator wandelte Slaps Essenz um. Das Virtuum transportierte sie nach Radix. Die Sänger dort würden sich der Sache annehmen.


  Fischer-im-Trüben spürte für einen Moment etwas Wehmut, wie so oft, wenn er eine vielversprechende Essenz auf die Reise schickte. Es war immer so, als würde ein Teil von ihm selbst mitreisen. Das war ja auch nicht falsch. So, wie er sich um Auswahl und Prüfung der niederen Lebensformen bemühte, war eine gewisse persönliche Involvierung nie ganz zu vermeiden. Und da Slap ihm Spaß gemacht hatte, war die emotionale Reaktion verständlich. Er durfte sich nur nicht von ihr beirren lassen. Über die Jahrhunderte hatte er Tausende ausgewählter Essenzen für spezielle Träger vorbereitet und manche waren ihm ein wenig ans Herz gewachsen. Die meisten hatten die in sie gesetzten Erwartungen voll und ganz erfüllt. Darauf war der Sänger besonders stolz.


  Sein Beitrag zur Säuberung der Galaxis war signifikant. Aus dieser Bedeutung schöpfte er Lebensmut und die Kraft, trotz seines hohen Alters weitermachen zu wollen. Erfüllte einen einmal eine Aufgabe mit echter Leidenschaft, gab man sie nicht einfach auf. Er hoffte, vor seinem physischen Ende noch den einen oder anderen Kandidaten wie Slap zu finden.


  Fischer-im-Trüben seufzte. Er schaute der Luftblase nach, die er dadurch erzeugt hatte und die vor seinem Auge langsam nach oben stieg.


  Wie hieß es immer so schön?


  Nach der Purifizierung ist vor der Purifizierung. In seiner Warteschlange gab es noch ein Dutzend weiterer Essenzen, die er zu verarbeiten hatte, alles Kandidaten für Tentakelfürsten oder Wissenschaftler und Gärtner von höchstem Rang, der Elite auf Radix, der Ursprungswelt aller Tentakel. Er würde alle mit großer Umsicht präparieren und auf den Weg schicken.


  Als er sich in seine Arbeit vertiefte, hatte er das, was einmal Slap gewesen war, bereits wieder vergessen.
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  Santacruiz hatte gelächelt, als Mirinda ihm die Injektion verabreichen wollte. Mit einer sanften Handbewegung hatte er ihren Arm abgewehrt und den Kopf geschüttelt. Sie hatte es sofort verstanden. Die Spore war tief in die Schulter eingedrungen. Das Gegenmittel gegen die Tentakelverseuchung hätte sicher geholfen, den Mann aber geschwächt und er wäre als Kämpfer nutzlos geworden. Und wenn er keine Waffe mehr führen konnte, dann war er zu dieser Zeit und an diesem Ort bereits tot und niemand würde ihn von hier fortschaffen, damit er seine Verletzung auskurieren konnte.


  Mirinda wollte ihre Waffe heben, doch Santacruiz war schneller. Er hob die Mündung seiner Pistole an den Schädel und warf noch einmal einen wehmütigen Blick auf Mirindas zerschlissene Uniform. Sie lächelte ihn an und atmete tief ein. Er lächelte zurück, drehte den Kopf, damit er sie nicht vollspritzte, und drückte ab.


  Sein halber Schädel explodierte und er war tot.


  Mirinda schaute blicklos auf die Leiche und drehte sich nur langsam um. Es fielen noch Schüsse. Sie war nicht die einzige Überlebende. Sie wusste, dass es die meisten der Soldaten und Tentakel erwischt hatte, aber interessanterweise waren es Villiers und Barbas, deren Gewehrstakkato davon zeugte, dass sie immer noch einsatzfähig waren. Mirinda schob ihr Gewehr durch die Scharte. Ein weiterer Trupp Tentakel tauchte auf, furchtlos wie immer, dumm wie gewohnt, rannte ins Abwehrfeuer, das mittlerweile schwächer geworden war, aber immer noch den Blutzoll forderte.


  Bis ihnen die Munition ausging.


  Was nicht mehr allzu lange dauern würde.


  Das war eine gute Nachricht.


  Sie bedeutete nämlich, dass sie den Zugang zum Depot so lange verteidigt hatten, wie es nur möglich gewesen war. Mirinda hatte seit Ausbruch der Kämpfe jedes Zeitgefühl verloren, aber die Uhr sagte ihr, dass sie gut 30 Minuten gewonnen hatten. Wenn die Flüchtlinge unten einen Zug gefunden hatten, war das eine ausreichende Zeitspanne, um genug Distanz zwischen sich und den Verfolgern zurückzulegen. Selbst wenn sie die Tunnel nur entlangrannten, war es unwahrscheinlich, dass die Tentakel so schnell ihre Verfolgung aufnehmen würden. Mirinda hatte die Explosion gehört, mit der die Flüchtlinge den Tunnel zur unterirdischen Bahnstation gesprengt hatten. Auch die Tentakel würden sich da nicht in Windeseile durchkämpfen können und letztendlich waren die paar entkommenen Menschen auch nicht so wichtig, um den Einsatz größerer Ressourcen zu rechtfertigen. Früher oder später, das war die Philosophie der Invasoren, wurde ein jeder zum Dünger. Es gab keinen Grund zur Eile.


  Mirinda hoffte, dass sich diese Sicht der Dinge diesmal als irrig erweisen würde.


  Sie visierte die Tentakel an und betätigte den Abzug. Das Gewehr stotterte einige Schüsse heraus, dann klickte es. Sie griff automatisch nach unten, doch ihre tastenden Hände fanden kein Magazin. Sie beugte sich zur Leiche von Santacruiz, auch sein Gürtel war leer. Mit einer fließenden Bewegung nahm sie ihm die Handfeuerwaffe aus den leblosen Fingern und richtete die Mündung auf die Aliens, die ihr nun bedrohlich nahe gekommen waren. Sie schoss, ein zweites Mal, wohlgezielt, und ignorierte die schreienden Tentakel, die sie getroffen hatte. Ein dritter Schuss, gut platziert, dann ein Klicken.


  Sie duckte sich hinter die Metallwand, hörte die prasselnden Sporensalven, die sinnlos dagegen schlugen, sah, wie einige glückliche Treffer durch die Scharten fuhren und an der gegenüberliegenden Wand abprallten. So ein Querschläger hatte das Ende von Santacruiz eingeleitet und es war großes Glück, dass sie bisher noch nicht getroffen worden war.


  Sie hörte einen Schrei, eine hohe Stimme. Das Feuer aus der Stellung von Barbas verstummte. Entweder war Villiers getroffen oder Barbas. Dann für einige Augenblicke gar nichts. Dann ein einzelner, endgültiger Schuss, der für einen Moment in Mirindas Ohren nachklang. Sie fühlte einen plötzlichen Schmerz, eine verzweifelte Trauer. Dies war sicher eine noble, eine ehrenvolle Art des Todes – aber warum musste das alles nur passieren? Sie hätte es ihnen allen gegönnt, diese Sache zu überleben.


  Verdammtes Scheißschicksal!


  Mirinda lauschte.


  Keine Schüsse mehr.


  Sie war wohl die Letzte.


  Mirinda schaute an sich hinunter, prüfte ihre Optionen. Keine Munition mehr. Ein ordentliches Kampfmesser, sicher, aber damit konnte sie keinen Tentakel angreifen. Irgendwann würde einer nachsehen kommen.


  Kein schöner Gedanke.


  Sie überlegte nicht mehr lange.


  Das Prasseln hatte aufgehört, die Tentakel stellten das Feuer ein.


  Und Mirinda ihre Existenz.
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  Piotrowski tupfte sich den Mund ab.


  Das Frühstück hatte ihm sehr gemundet. Frische Croissants, eine durchaus akzeptable Marmelade, Honigersatz, dem man seine künstliche Herkunft kaum anmerkte. Dann die Mandarinen aus dem tiefgefrorenen Vorrat der Arche. Die Führungsmannschaft des Schiffes, verantwortlich für das Schicksal Tausender von eingefrorenen Flüchtlingen, ließ es sich gut gehen. Und er gehörte dazu.


  Während er so dasaß und den Verdauungsvorgang einleitete, dachte er zufrieden daran zurück, wie er an Bord gekommen war. Einen Piotrowski wies niemand ab. Er hatte die richtige Mischung aus Entschlossenheit, Überzeugungskraft und, ja, das wollte er behaupten, männlichem Charisma gehabt, um dies zu bewerkstelligen. Die Rahels mochten ja Klone sein, aber diesem gewissen Etwas, das ein Mann wie er ausstrahlte, konnten sie sich offensichtlich auch nicht verschließen. Roby, dieser liebeskranke Verräter, hatte ihn nicht aufhalten können. Er trieb jetzt irgendwo im All, vollständig oder in Stücken, und hatte damit sein gerechtes Schicksal erhalten. Piotrowski freute sich über diesen kleinen Triumph, die Gerechtigkeit der Schicksalsmächte. Der Gedanke daran rundete ein sehr angenehmes Frühstückserlebnis ab.


  Man hatte ihm eine ordentliche Kabine gegeben, mit Essecke und einem geräumigen Bad. Platz gab es ja für jeden genug. Jetzt, gut sechs Monate nach ihrem Aufbruch, lagen fast alle im Tiefschlaf. Lediglich die kleine Sektion in der Nähe der Brücke wurde noch vollständig mit Atemluft, Energie und Nahrung versorgt. Der Rest des großen Schiffes war eine dunkle, einsame Abfolge von Kühlhallen, in denen die Kammern aufgestellt waren, gefüllt mit den Überlebenden der Invasion, regungslos und abwartend. Piotrowski grinste. Er hatte es geschafft. Bis auf einige wenige Führungsoffiziere, die es höchstwahrscheinlich ins Allianzsystem getrieben hatte, war er damit einer der wenigen Männer des Geheimdienstes, die die Katastrophe überleben würden. Die anderen waren entweder tot oder Blumentöpfe, was aufs Gleiche hinauslief. Piotrowski empfand kein Mitleid. Wer nicht stark genug war, der scheiterte. Wer nicht schlau genug war, der ergriff die Chancen nicht, die sich ihm boten. Piotrowski war weder schwach noch dumm. Er saß hier vor dem reichhaltig gedeckten Frühstückstisch und trank frischen Kaffee, ließ es sich gut gehen und lebte weit entfernt von der Katastrophe.


  Er war und blieb eben ein Ausnahmetalent.


  Alles war gut. Die Fernscans zeigten, dass sie nicht verfolgt wurden. Sie waren ohne Zweifel entkommen. Nun flogen sie Jahrzehnte bis in das nächste, vielversprechende Sonnensystem. Auf der Erde würde mehr Zeit vergehen, viel mehr. Aber dort würde außer den Tentakeln keiner mehr das Faszinosum des Dilatationsfluges zu würdigen wissen. Und das alles war auch für ihn ein neuer Anfang, ein wichtiger Abschnitt. Niemand hier verfügte über seine außergewöhnlichen Fähigkeiten und Kenntnisse. Waren die wenigen Rahels an Bord erst tot – und keine würde sich einfrieren lassen–, war er der Mann mit der größten Erfahrung in Dingen der Sicherheit, der Informationssammlung – und der Durchführung von energischen Maßnahmen, so sie sich als notwendig erweisen würden. Und nach seiner Erfahrung würden sie früher oder später notwendig sein. Menschen waren Vieh. Sie bedurften der Anleitung und der Kontrolle, der Einhegung, der Strafe. Piotrowski war bestens dafür qualifiziert, all dies zu organisieren. Er sah eine große Laufbahn für sich vorher. Sicherheitsbeauftragter der neuen Kolonie. Sicherheitsminister. Und hatte man diese Position erst erklommen, das zeigte die Geschichte der Erde, war es nur noch ein kleiner Schritt bis zur absoluten Herrschaft. Ja, das war der Weg, den der Agent vor sich sah. Macht. Einfluss. Die Ressourcen der neuen Welt zu seiner Verfügung. Und dann die Frauen.


  Piotrowski lächelte verträumt. Ja, die Frauen. Welche wäre so dumm, sich dem neuen Herrscher zu verweigern? Er würde es sich sehr, sehr gemütlich machen, so viel stand fest.


  Nun hatte man beschlossen, mit der Rotation der Schiffsführung zu beginnen. In Schichten würde diese abwechselnd wachen und schlafen, die einzige Gruppe an Bord, die sich einem Alterungsprozess unterwarf. Piotrowski hatte keine Absicht, sich an dieser Rotation zu beteiligen. Während des Fluges, davon war auszugehen, war seine Expertise nicht gefragt. Und er wollte jung bleiben, kräftig, bereit für die neuen Aufgaben, die sich im aller Voraussicht nach stellen würden. Er wollte nun auch den Kälteschlaf einleiten. Er war schon sehr gespannt, in was für einer Welt er erwachen würde.


  Macht. Reichtum. Frauen. Piotrowski leckte sich die Lippen, und das nicht nur wegen der Reste von Marmelade in seinen Mundwinkeln.


  Er stand auf und ging zielstrebig zur Tür, betätigte den Öffnungsmechanismus, indem er seine Hand auf die Sensorfläche legte, um dann direkt…


  Die Türautomatik summte unwillig.


  Piotrowski runzelte die Stirn, wiederholte die Geste. Wieder ertönte nur das tiefe Summen. Noch einmal. Erneut. Nur das Summen. Der Agent ärgerte sich. Kaum sechs Monate unterwegs, schon versagte die Wartung der einfachsten Systeme. Wie sollte das Schiff so den endlos langen Flug durchstehen?


  Piotrowski stellte sich ans Interkom und gab das Rufzeichen der Brücke ein. Denen würde er erst mal den Marsch blasen. Schlamperei! Unfassbar!


  Keine Reaktion.


  Der Schirm blieb dunkel.


  Noch einmal. Nichts. Andere Gegenstellen. Nichts. Keine Verbindung. Zu niemandem.


  Piotrowski fühlte Unruhe in sich aufsteigen. Das war nicht in Ordnung so. Ein Defekt, ja, gut. Aber gleich zwei? Zur gleichen Zeit? In seiner Kabine? Nein.


  Nein.


  Er machte einen Schritt zurück. Fand sich in der Nähe eines Sessels, hockte sich hin. Das gute Frühstück hatte sich in seinem Magen in einen kalten, schweren Klumpen verwandelt. Was geschah hier? Was geschah mit ihm?


  Ein Warnton erklang, den er noch nie zuvor gehört hatte. Er sah auf. Der Schirm des Nahrungsautomaten blinkte. Piotrowski stand auf. Normalerweise war dort das Auswahlmenü zu sehen. Jetzt stand dort nur ein Satz, in grellem Rot:


  »Minimalversorgung aktiviert!«


  Was hatte das zu bedeuten? Piotrowski drückte Knöpfe. Er bestellte Kaffee, warme Mahlzeiten, Früchte, Süßigkeiten, ein Bier. Er bekam nichts von alledem. Zwei Optionen wurden ihm angeboten: eine Art Saft, der wichtige Aufbaustoffe enthalten sollte und der säuerlich schmeckte, und einen Keksriegel, der die gleichen Qualitäten für sich beanspruchte. Das war alles. Piotrowski starrte auf die Mandarinenschalen auf dem Esstisch, die kalten Reste des Kaffees, die Croissantkrümel. Ja, er hatte gut gefrühstückt.


  Und das, wie ihm nun schwante, zum letzten Mal in seinem Leben.


  Er sah sich um. Keine Werkzeuge. Keine Waffen. Keine Hilfsmittel. Den Plastikstuhl an die Tür zu werfen, würde nicht viel helfen. Er konnte sich nicht einmal effektiv selbst umbringen, schoss ihm nun durch den Kopf.


  Er setzte sich vor das Entertainmentsystem. Noch gestern hatte er die gigantische Auswahl an Spielen und Filmen bewundert, inklusive einer erlesenen Sammlung anregender 3D-Pornos mit Isabella Tourini, seiner Lieblingsdarstellerin. Jetzt war all das seinem Zugriff entzogen. Er fand ein paar Bücher. Bücher! Die Bibel, den Koran und anderen religiösen Blödsinn. Eine billige Pulp-SF-Reihe aus dem letzten Jahrhundert, irgendwas mit einer Expansion. Allein die ersten Zeilen bewiesen, dass die Lektüre dieses Schwachsinns höchstens einen Beitrag zu seinem baldigen mentalen Tod leisten würde. Ein Scherz. Das alles war ein schlechter Scherz. Man machte sich über ihn lustig, das musste es sein.


  Noch einmal die Tür. Summen.


  Noch einmal das Interkom. Schwärze.


  Er rief um Hilfe. Niemand antwortete.


  Er setzte sich und bemerkte, dass seine Hände zitterten. Ihn beschlich nun die Gewissheit, dass er in einem Gefängnis saß. Er würde hier alt werden, krank. Kein Trost. Keine Hilfe. Kein Kälteschlaf. Keine Macht. Kein Reichtum. Keine Frauen. Bestimmt keine Frauen.


  Piotrowski schluchzte. Jetzt hatte es dieser Roby doch besser getroffen als er. Viel besser.


  Er schluchzte erneut, tiefer und länger.


  Und dann begann Agent Piotrowski zu schreien.
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  Es war kein richtig feierlicher Augenblick. Es gab keinen Anlass zur Freude oder Festlichkeit. Die Insassen schlossen ihr eigenes Gefängnis. Alle sahen ein wenig betreten drein, in manchem Augenwinkel schimmerte es feucht. Die Gruppe war nicht groß, ein Dutzend Menschen, alles Mitglieder der Bunkerführung. Sie hatten den Vorgang nicht an die große Glocke gehängt. Alle anderen Flüchtlinge im Bunker waren damit beschäftigt, sich einzugewöhnen. Dies war eine andere Welt. Alle waren noch zufrieden, ja glücklich, dass sie es sicher hatten. Keine Tentakel. Kein Tod. Das reichte den meisten schon.


  Das würde sich noch früh genug ändern.


  Die Rahel nickte dem Techniker zu. Die Hauptzugänge waren bereits vor Wochen geschlossen und durch Sprengladungen verschüttet worden. Drei kleine Mannschleusen waren noch zugänglich. Zwei waren bereits von innen versiegelt. Vor drei Tagen hatte ein letzter Spähtrupp diesen hier für eine Erkundungsmission genutzt und war mit der Meldung zurückgekommen, dass weit und breit kein Tentakel zu sehen war. Auch die Aliens mochten die Wüste nicht. Es gab hier keine Siedlungen, keine Ressourcen und scheinbar kein Leben. Sie wussten nichts von dem Bunker und so sollte es bleiben. Eine große unterirdische Kiste voller Blumentöpfe. Und diese schlossen nun den letzten Zugang, womit sozusagen offiziell das dauerhafte unterirdische Exil für Tausende von Menschen begann.


  Zum Schluss hatte auch niemand mehr diese letzte Zuflucht erreicht. Sie hatten noch gewartet und Ausschau gehalten. Versteckte Kameras starrten weit in die Wüste hinein. Die Funkzentrale lauschte in den Äther. Doch nichts hatte sich geregt. Keine verlorene Gruppe von Flüchtlingen war mehr erschienen. Niemand hatte es noch geschafft. Würde doch noch jemand eintreffen, meldeten die Kameras und Bewegungsmelder sie, zumindest solange sie noch funktionierten. Also schlossen sie jetzt hinter sich ab.


  Der Techniker drehte das Stellrad. Es arretierte das letzte Schloss, das mechanische. Er drehte es ganz langsam, obgleich es absolut nicht schwergängig war. Alle schauten ihm dabei zu, wie hypnotisiert von diesem Vorgang, als sei es eine letzte heilige Handlung. Sie hatte sicher etwas sehr Endgültiges.


  Egal, wie lange er es auch hinauszögerte, es war nach wenigen Momenten getan. Der Techniker ließ das Rad los, arretierte es mit einem Bolzen und schaute es beinahe wehmütig an.


  Die Rahel räusperte sich.


  »Danke, dass Sie alle gekommen sind«, sagte sie, weil sie fand, dass irgendwer etwas sagen sollte. »Dies ist für uns alle ein schwerer Moment. Ich weiß nicht, wie Sie sich fühlen müssen. Ich wurde erst vor Kurzem geboren und habe nicht mehr allzu lange zu leben. Die Mission, die unsere Erschafferin, die echte Rahel Tooma, uns aufgetragen hatte, ist erfüllt. Wir sind stolz auf das, was wir alle gemeinsam erreicht haben. Für uns alle beginnt jetzt auch ein schwieriges Leben. Aber ein Leben. Wir enden nicht als Dünger. Wir können atmen, planen, reden, uns streiten und lieben und etwas von dem, was wir unser Leben nennen, gestalten. Das ist mehr, als der Rest der Menschheit auf dieser Welt von sich behaupten kann. Wir sind privilegiert, und wir tragen eine große Verantwortung für den Erhalt dieser Spezies. Daran müssen wir uns immer wieder erinnern, wenn uns die Verzweiflung überfällt.«


  Die Rahel hielt inne, sah sich um. Niemand erwiderte etwas. Doch alle sahen ein wenig zuversichtlicher drein. Vielleicht nicht besonders glücklich, aber das wäre auch zu viel erwartet gewesen. Alle wechselten Blicke, jemand murmelte etwas und die Versammlung löste sich auf.


  Die Rahel wanderte durch den Bunker zurück zur Zentrale, in der sie zusammen mit ihren Klonschwestern bis zu ihrem Tod Dienst tun würde. Sie hatten noch einige wenige Jahre, bis der genetisch vorherprogrammierte Tod eintrat. Die Rahel fühlte Bedauern und Erleichterung zugleich bei diesem Gedanken. Sie schaute auf die Menschen, denen sie begegnete. Familien, die sich in ihren Unterkünften häuslich eingerichtet hatten, teilweise geradezu gemütlich. Leute, die geduldig vor der Essensausgabe anstanden. Techniker eilten umher. Sie kam an den hydroponischen Gärten vorbei, an der Energieanlage, den Zugängen zur großen Zisterne, den Tiefbrunnen. Sie sah Menschen mit Hoffnung oder einfach nur Akzeptanz in den Augen. Viele, die hart arbeiteten, um sich von schlechten Gedanken abzulenken.


  Sie bemerkte einen Mann, an den sie sich erinnerte. Sie hatte Roby darauf angesprochen, es war dieser Anwalt … wie war sein Name gewesen? Joks? Sie konnte sich nicht recht an ihn erinnern. Er saß vornübergebeugt auf dem Boden, hielt ein Blatt Papier in der Hand und bedeckte es mit kaum lesbaren, winzigen Buchstaben. Er grinste und es war kein gesundes Grinsen. Sein Oberkörper wippte vor und zurück. Er hatte schon länger nicht mehr auf seine Hygiene geachtet, das war ihm anzusehen – und zu riechen.


  »Liste« hörte sie ihn murmeln, vom gelegentlichen Kichern unterbrochen. »Ich mache eine Li-la-liste.« Es war fast ein Gesang. »Alles muss seine Ordnung haben. Fein säuberlich. Eine Liste, sie alle zu binden. Eine Li-la-liste.« Wieder das Kichern. Die Rahel machte sich eine mentale Notiz, die medizinische Abteilung auf den Mann aufmerksam zu machen. Er stellte sicher keine Gefahr dar außer möglicherweise für sich selbst. Ein Bad konnte schon mal nicht schaden.


  Sie ging weiter.


  Dann blieb sie kurz darauf vor einer Plakette stehen, die neben dem Zugang zur Bunkerzentrale angebracht worden war. Auf der standen die Namen jener, die bereits für den Bunker gestorben waren, bei Bauarbeiten, bei Erkundungsmissionen. Es war noch Platz auf der Plakette und die Rahel wusste, dass, sobald sie und alle ihre Schwestern gegangen waren, stellvertretend für sie alle »Rahel Tooma« dort stehen würde. Das machte sie sehr menschlich, wie sie fand. Damit würden sie für alle nachfolgenden Generationen in der Menge der anderen Namen untergehen und das Alleinstellungsmerkmal ihrer besonderen Herkunft verlieren. Das war absolut in Ordnung. Sie waren nichts wirklich Besonderes. Ein Werkzeug, geschaffen, um das Überleben der Menschheit zu sichern. Es war gut eingesetzt worden. Das war alles, was am Ende zählte.


  Die Rahel wandte sich ab. Es gab für sie noch viel Arbeit und sicher ausreichend Gelegenheit, sich den Namen auf der Plakette und die Erinnerung durch mehr zu verdienen als nur durch die Tatsache ihres Ablebens.


  Und so fing es an.
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